
        
            
                
            
        

    Drei Lastwagen voll Rauschgift
Jerry Cotton Nr. 101
Teil 2/3
von Delfried Kaufmann
erschienen am 22.06.1959
Titelbild von 02.08.2012


Mit Sicherheit wußten wir nur das eine: fünfzehn Zentner Rauschgift, auf drei Lastwagen verteilt, befanden sich in New York.
Diese immense Ladung hatte Tote gekostet, bevor nur ein Gran davon in die Hände eines Süchtigen geriet.
Irgendwer hatte die drei Lastwagen noch rechtzeitig aus unserer Reichweite gebracht, und da es niemand von Rettings Verein gewesen sein konnte, mußten wir die Leute woanders suchen.
Wissen sie, es machte mich ziemlich nervös, diese Riesenmenge Rauschgift , innerhalb der Grenzen der Staaten zu -wissen. Bei allen unseren Bemühungen, dem Rauschgifthandel und damit der Rauschgiftsucht Herr zu werden, geht es uns nie darum, den einzelnen kleinen Händler zu fassen. Diese Burschen kassieren wir gewöhnlich nebenbei. In erster Linie kommt es uns auf die Großlieferanten an, auf die Männer, die das Höllenzeug in großen Mengen ins Land schaffen, und damit das grausame Geschäft mit der Sucht überhaupt möglich machen.
Denn der Rauschgifthandel stirbt aus, wenn es gelingt, ihm die Zufuhr neuer Ware abzuschneiden, und er blüht, wenn große Mengen des Giftes vorhanden sind, die sich in Tausende, immer feiner und feiner werdende Kanäle über das Land verteilen können. Und fünfzehn Zentner sind eine höllische Menge, mit der gewissenlose Gangster die Sucht auf Jahre hinaus speisen können.
Klar, daß wir enorm scharf darauf waren, das Giftzeug zu kassieren, bevor es verkauft und verteilt werden konnte. Jeder von uns beim FBI wußte, daß es eine höllische Plackerei geben würde, wenn es uns nicht gelang, das Zeug in seiner Gesamtheit zu schnappen.
War es erst einmal verteilt - hier fünfundzwanzig Pfund, dort hundert, dort zweihundert -, dann mußten wir es uns pfundweise zusammenklauben, und manches Pfund würden wir nicht mehr auftreiben können.
Terrence Retting hatte keine Aussichten mehr, sich an dem »Schnee«, den er ins Land geschmuggelt hatte, die Hände zu vergolden. Aber die Leute, mit denen er zusammengearbeitet hatte und die es verstanden, sich die Lastwagen mit der gefährlichen und kostbaren Ladung zu sichern, diese Leute hielten jetzt die Hand am Drücker.
Ich wußte ziemlich genau, wo diese Leute zu suchen waren.
***
Ich fuhr in der Nacht nach Roger Harpers Tod zum Jefferson-Park.
Zu meinem Erstaunen brannte die Leuchtreklame. Ein Portier beeilte sich, mir die Tür zu öffnen. Alles war unverändert wie zu einer Zeit, in der Hilton seine Bar noch selbst leitete.
Ich ging in den Hauptraum. Nur wenige Gäste saßen an den Tischen rings um die Tanzfläche. Wer besucht schon mit Genuß eine Bar, deren Besitzer vor runden drei Wochen umgelegt wurde, während die Tanzmusik spielte? An der Bartheke hockten, wie die Spatzen auf einer Telegrafenleitung, sechs Männer, die mir den Rücken zudrehten.
»Hallo, Boys«, sagte ich laut.
Als wären meine Worte ein militärisches Kommando, so drehten sich die Männer um.
Ich kannte sie alle. Jeder von ihnen war einmal ein Mitglied der Hilton-Bande gewesen. Zu welcher Gang gehörten sie jetzt? Da saß Ted Roon, der Riese mit dem Doggengesicht, den sie »Little Ted« nannten.
Neben ihm sein Freund, der schmale, windige Carlo Stuzzi, genannt »die Ratte«. Es folgte Pen Freeman, der aussah wie ein Bankbeamter, aber mit einer Pistole umgehen konnte wie ein Jongleur mit seinen Bällen. Neben ihm hockte Aldo Razzoni, der »schöne Aldo«, braunhäutig, schwarzhaarig, mit einem Gesicht wie ein Räuberhauptmann, und das war er ja auch.
Ganz das Gegenteil von Aldo war Fran Stannow. Sie nannten ihn »Sween«. Stannow fürchtete jede Art von Flüssigkeit mit Ausnahme von Whisky. Kein Wunder, daß er sich nur ungern wusch.
Als letzter der Reihe saß Ray Dexter, mager, farblos, leicht übersehbar, wenn nicht der sterbende Blick seiner tief in den Höhlen liegenden Augen auffiel.
Keiner der sechs Männer beantwortete meinen Gruß. Für einen Augenblick schien mir, als flackere so etwas wie Furcht über ihre Gesichter, aber dann grunzte mich der Riese Roon an:
»Hau ab, G-man! Mir schmeckt der Whisky nicht mehr, wenn ich dein Gesicht sehe.«
»Wir haben uns doch schon einmal freundlich miteinander unterhalten, Teddy«, antwortete ich.
Er wußte genau, was ich meinte. Er, Stuzzi und ich waren in der Wohnung des Privatdetektives einmal aneinandergeraten. Roon war der Zusammenprall nicht gut bekommen.
Er erinnerte sich.
»Wenn du es noch einmal versuchen willst«, grollte er, »dann soll’s mir recht sein, aber dieses Mal soll keiner mit einem Stuhl dazwischenkommen.«
Er stieg vom Barhocker herunter.
Ich dachte gar nicht daran, mich mit »Little Teddy« zu schlagen. Aber bevor ich mich entschließen konnte, was in diesem Falle richtiger sei ein taktischer Rückzug oder eine Verteidigungshaltung, sagte eine sanfte Stimme hinter mir:
»Guten Abend, Mr. G-man.«
Ich drehte mich um. Da stand Cols Morgan, Hiltons ehemaliger Geschäftsführer, wie immer im korrekten Smoking, mit scharf gezogenem Scheitel und verbindlichem Lächeln um die schmalen Lippen.
»Was kann ich für Sie tun?« fragte er.
»Führen Sie jetzt den Laden?«
Er nickte.
»Führen Sie auch diese Jungs?« Ich zeigte mit dem Daumen auf die Bar-Spatzen.
»Wollen wir nicht einen Drink nehmen, Mr. G-man?« sagte Morgan mit einer Handbewegung zu einem Tisch in einer ungestörten Ecke.
Ich nahm die Einladung an. Die Dame hinter der Bar schwebte auf einen Wink Morgans mit Gläsern herbei. In einem, dem meinem, befand sich eindeutig Whisky. Cols trank eine rote Brühe, die wahrscheinlich aus Tomatensaft bestand.
»Sie wundem sich wahrscheinlich, daß ›Luckys Inn‹ überhaupt geöffnet ist?« fragte Morgan und nippte an seinem Gesundheitssäftchen.
»Ich wundere mich«, bestätigte ich und vertilgte meinen Whisky.
»Die Sache liegt einfach. Hiltons Erbe wurde vom Nachlaßgericht beschlagnahmt, weil keine Erben vorhanden sind. Ich stellte den Antrag, mir das Unternehmen bis zur endgültigen Klärung zu vermieten. Das Gericht stimmte zu. Nun zähle ich eine relativ geringe Pachtgebühr auf ein Sperrkonto und führe das Geschäft auf eigene Rechnung.«
»Haben Sie Hiltons Leibgarde auch auf eigene Rechnung übernommen?« erkundigte ich mich.
Cols Morgan lachte.
»Warum sollen die Boys hier nicht ihren Drink nehmen, solange sie sich anständig betragen und bezahlen, was sie vertilgen?«
»Cols, was kostet zur Zeit das Gran Kokain?« Ich blickte ihn bei dieser Frage scharf an, aber er zuckte nicht mit der Wimper.
»Das Gran — von was?« fragte er zurück.
»Kokain! Koks! Schnee! Irgendeinen dieser Ausdrücke werden Sie kennen.«
»Sie meinen Rauschgift!« Er tat so ahnungslos wie ein neugeborenes Kind. »Fragen Sie mich nach dem Preis von gutem Whisky, und ich werde Ihnen antworten können, Mr. G-man, aber von Rauschgift verstehe ich nicht die Bohne. Soll ja schon vorgekommen sein, daß solches Zeug auch in guten Bars gehandelt wurde, aber bei mir würde jeder Kellner sofort fliegen, den ich dabei erwische.«
Mir wurde der Kragen eng, als ich ihn den braven Musterbürger spielen sah. Mit größter Unbefangenheit tat er so, als hätte ich ihn nie an der Seite von Lucky Hilton gesehen, als wäre in dieser Bar nie etwas anderes geschehen, als daß harmlose Leute sich im Tanze drehen und ein wenig miteinander flirten.
In solchen Fällen verspüre ich gewöhnlich Lust, Herrschaften wie Mr. Morgan den harmlosen Lack höchst eigenhändig vom Gesicht zu polieren. Aber hier ging es nicht um die Befriedigung sehr privater Gefühle eines G-man. Hier ging es um drei Lastwagen voll Rauschgift.
»Hören Sie, Morgan«, sagte ich. »Wenn Sie mir noch einen Whisky spendieren, erzähle ich Ihnen eine spannende Geschichte aus dem FBI-Nähkörbchen.«
Ein Wink seiner Hand, und die Blondine rauschte hinter der Bartheke hervor und füllte mein Glas.
Ich ließ mir den Drink schmecken. Als die Blondine sich verzogen hatte, er-, klärte ich Cols Morgan:
»Das Gran Kokain wird augenblicklich in der letzten Stufe mit rund fünf Dollar gehandelt. Jemand, der große Mengen von dem Zeug in der Hand hat, kann es immerhin in großen Posten für zwei Dollar je Gran absetzen. Rechnen Sie sich aus, wieviel Geld ein Mann verdienen kann, der über Mengen von dem Zeug verfügt!«
Er lächelte. »Ich habe ’ne Gegenfrage. Wieviel Jahre Zuchthaus kann sich ein Mann verdienen, der beim Handel mit diesen Mengen Kokain von Ihnen, G-man, gefaßt wird?«
Ich schüttelte den Kopf. »Kein einziges Jahr, Morgan. Wer sich in ein Millionen-Geschäft eingelassen hat, steigt nicht freiwillig aus. Er muß aus der Geschichte herausgeschossen werden.«
»Also noch riskanter, als ich dachte.«
Ich beugte mich über den Tisch. »Ja, sehr riskant. Darum sollten Leute, die sich in ein Geschäft dieser Größenordnung einlassen, sich rechtzeitig den richtigen Partner suchen.«
»Ich verstehe zwar überhaupt nicht, was Sie mir mit dieser Story in Wirklichkeit sagen wollen«, äußerte er vorsichtig, »aber wo sind nach Ihrer Meinung solche richtigen Partner zu finden?«
»Nicht dort.« Ich grinste und zeigte mit dem Daumen zur Theke, wo die Gorillas mir betont unfreundlich den Rücken zeigten.
»Wo also?«
»Lassen Sie sich die Besoldungsordnung für Angestellte im öffentlichen Dienst kommen. Sie finden darin auch die Gehaltsstufen für FBI-Beamte. Rechnen Sie noch ein paar Dollar für Gefahrenzulage und Spesen dazu, und vergleichen Sie die erhaltene Summe mit der Summe von meinetwegen fünf Millionen Dollar.«
»Die beiden Beträge dürften erheblich auseinanderklaffen.«
»Sehr erheblich sogar. - Stellen Sie sich mal vor, Morgan, so ein armer Hund von G-man hätte nun noch eine teuere Freundin!«
»Haben Sie eine teure Freundin?« fragte er.
»Und ob!« behauptete ich. »Wissen Sie, wo das Girl neuerdings mit mir hingehen will? In den Trilly-Club! Ich sagte Ihnen, eine einzige Flasche Sekt kostet in dem Laden ein ganzes Wochengehalt!«
»Ich kenne die Preise des Trilly-Clubs.«
»Okay, dann kennen Sie auch meine Sorgen.«
»Tun Sie ihr den Gefallen nicht und gehen Sie nicht hin«, schlug er vor.
»Ich muß, Cols. Wenn ich ihre Wünsche nicht erfülle, gibt sie mir den Laufpaß. — Ich sage Ihnen, ein Dutzend Burschen mit Brieftaschen, dick wie die Überseekoffer, schwirren um sie herum und warten nur darauf, daß mir die Luft ausgeht.«
»Wenn ich mir einen Rat erlauben darf, Mr. G-man«, sagte er väterlich, »lassen Sie sie mit den Brieftaschenbesitzern abziehen. Ein solches Mädchen ist nichts wert.«
»Führen Sie nicht solche Reden. Sie haben sie nicht gesehen.«
Er zuckte die Achseln. »Jeder rennt in sein Unglück, so gut er kann. Aber darf ich jetzt erfahren, warum Sie mir die Geschichte erzählen? Etwa als Einleitung, um mich um fünfzig Dollar anzupumpen?«
»Fünfzig Dollar!« Ich lachte. »Morgan, ich weiß, daß sich in New York fünfzehn Tonnen Rauschgift befinden, ich weiß es —, und Sie wissen es auch.«
Er sprang auf. Sein schmales, dunkles Gesicht unter dem schwarzen Haar mit den grauen Fäden zeigte den Ausdruck heftiger Empörung.
»Mr. Cotton, ich glaube, jetzt wird es Zeit, mit dem Spaß aufzuhören. Ich verbitte mir energisch, daß Sie mich mit Verbrechen in Verbindung bringen, von denen ich keine Ahnung habe. Ich kahn mir nicht vorstellen, daß Ihre Vorgesetzten mit solcher Handlungsweise einverstanden sind.«
Ich erhob mich langsam von meinem Stuhl.
»Fünfzehn Tonnen Koks, Morgan«, sagte ich nachlässig. »Ohne mich bringen Sie kein Stäubchen davon an den Mann. - Wissen Sie, was das FBI mit dem Zeug macht, wenn er es gefunden hat? Es wird auf ein Schiff verladen. Der Kahn fährt aufs Meer hinaus, und dort wird das Rauschgift ins Meer gestreut. Millionen Dollar, die zu den Fischen gehen. Verdammt schade darum.«
Morgan richtete sich sehr gerade auf.
»Haben Sie noch dienstliche Fragen an mich, Mr. G-man?« fragte er würdevoll.
»Dienstlich! No, ich glaube nicht, daß man es dienstlich nennen kann.«
»Dann ersuche ich Sie, dieses Lokal sofort zu verlassen.«
Die Gentlemen an der Theke merkten, daß die Unterhaltung heftig wurde. Unter Führung von »Little Teddy« rückten sie heran, und Roon, der mich besonders in sein Herz geschlossen hatte, fragte hoffnungsvoll:
»Sollen wir ihn an die Luft setzen, Chef?«
»Sehen Sie, er nennt Sie schon Chef, Morgan. Geben Sie Ihre Rolle auf!«
»Raus!« sagte Cols Morgan. »Oder ich bitte Mr. Roon und die anderen tatsächlich, Sie mit Gewalt hinauszubefördern.«
»Ruhe! Ruhe!« beschwichtigte ich. »Ich gehe schon!«
Ich ging langsam an Morgan vorbei, blieb aber noch einmal stehen und sagte:
»Habe ich vorhin richtig verstanden, daß Sie mir fünfzig Dollar leihen wollten?«
Er starrte mich an, aber dann griff er in die Tasche seines Smokings, brachte ein Paket Dollarnoten zum Vorschein und gab mir einen Schein. Es war eine Hundert-Dollar-Note.
»Danke«, sagte ich und faltete den Schein zusammen. »Ich gebe sie Ihnen bei der nächsten Gehaltserhöhung zurück.«
***
Obwohl ich ohne festen Plan in »Luckys-Inn« gekommen war, fand ich, daß die Nuß gar nicht so übel war, die ich Cols Morgan zu knacken gegeben hatte.
Daß er mir auf Anhieb auf den Leim ging, hatte ich nicht erwartet, aber er würde sich den Fall vielleicht überlegen, wenn er die Überzeugung gewann, daß ich wirklich geldhungrig war, und wenn er einsah, daß er ohne meine Hilfe das Gift nicht an den Mann bringen konnte.
Ich fuhr ins Hauptquartier, nahm aus der Kantine zwei ehrliche Flaschen Bier in mein Büro und knobelte mit ihrer Hilfe ein Rundtelegramm an alle FBI-Distrikte des Landes aus.
Hier ist der Text:
»An die Leiter der Rauschgiftabteilungen bei allen Distrikten des FBI, bei den Grenzstationen und den Zollbehörden. Dringlichkeitsstufe XB 1. Im Hafen von New York wurden fünfzehn Zentner Rauschgift, darunter eine große Menge Kokain, an Land gebracht, die sich in den Händen einer Gangsterbande befinden. Die Bande verfügt nicht über eine eigene Verteilerorganisation. Sie wird also Kontakt mit anderen Rauschgifthändlern aufzunehmen suchen. Das FBI New York bittet alle Dienststellen, ab sofort sämtliche Personen zu überwachen, die im Verdacht stehen, sich mit dem Handel mit Rauschgift zu beschäftigen. Kontakte solcher Personen mit anderen sind sofort an FBI New York zu Händen von Special-Agent Jerry Cotton zu melden. Achtung! Reisen verdächtiger Personen des genannten Kreises sind ebenfalls sofort an die genannte Dienststelle zu melden. - Dank für die Unterstützung.«
In den Vereinigten Staaten sind die G—men nur noch auf Kidnapper so scharf wie auf Rasuchgiftgangster. Wer sich jemals die Finger mit dem weißen Gift schmutzig gemacht hat, wird von uns scharf im Auge behalten.
Ich wußte genau, welche Wirkung mein Rundtelegramm haben würde, und daß es Cols Morgan oder dem Mann, der hinter ihm stand, schwerfallen würde, mit einem Käufer in Verbindung zu treten, ohne daß wir Wind davon bekamen.
Blieb eine zweite Frage zu klären, wie ich Morgan plastisch vor Augen führen konnte, daß ich ein höchst unsolider Bursche sei.
Die finanzielle Seite war dabei das geringste Übel, denn mein Chef, Mr. High, war sicherlich bereit, tief in die Spesenkasse zu greifen, wenn ich ihm die Notwendigkeit klar machte. Aber wo bekam ich eine Freundin her, die teuer genug aussah?
Schön, da war Nelly, die ich mal am Strand von Long Beach kennengelernt hatte. Nelly war eine Wucht, daran gab es keinen Zweifel, und wenn sie auch nur Verkäuferin in einem Parfümladen auf der 5. Avenue war, so sah sie doch aus, als könne sie einen Mann dazu bringen, ihretwegen eine Menge Geld zu verpulvern.
Aber es gab einen Haken. Erstens wußte Nelly nicht, daß ich ein G-man war, und zweitens war sie furchtbar böse mit mir, weil ich sie einige Male versetzt hatte. Immer, wenn ich auf einen netten Abend mit Nelly hoffte, kam etwas dazwischen, und statt mit dem hübschen Mädchen zu flirten, mußte ich mich mit finsteren Gangstern herumschlagen.
Aber außer Nelly kam weit und breit niemand für die Rolle in Frage. Ich entschloß mich, einen großangelegten Versöhnungsversuch zu starten.
***
Am anderen Tag stand ich zur Stunde des Geschäftsschlusses zehn Schritt seitwärts von dem Parfümladen, in dem Nelly arbeitete, auf der 5. Avenue.
Am Straßenrand parkte der Jaguar, auf Hochglanz poliert. Er sollte mir helfen, Nelly zu versöhnen, denn sie hat eine Schwäche für schnittige Autos. Wenn ich es nicht schaffte, vielleicht schaffte es der Jaguar.
Dann sah ich, wie sie ihren Laden verließ und bekam einen Schreck, denn Miß Peper, die Direktrice, ging neben ihr, und ich wußte, daß ich kein vernünftiges Wort herausbringen würde, wenn ich dabei in Miß Pepers gallebitteres Altjungfrauengesicht sehen mußte. Zum Glück schlug Nellys Vorgesetzte sofort einen Haken zur nächsten U-Bahnstation, und Nelly stelzte allein und mit ihrem berühmten Panthergang, den sie durch fleißigen Besuch von Marilyn-Monroe-Filmen gelernt hatte, die Fünfte hinunter. Das erste Dutzend Männer verrenkte sich mit hörbarem Ruck die Nackenwirbel.
Ich schob mich in ihren Weg. Sie trug keinen Mantel, nur ein enganliegendes Frühjahrskostüm. Die Natur war freigiebig mit Nelly, und Nelly war freigiebig wie die Natur. Aber es ist zwecklos, daß ich versuche, Ihnen Nelly zu beschreiben.
Vielleicht kann ich ganz gut klarmachen, wie ein Haken gesessen hat, den ich abfeuerte, aber an Nellys Erscheinung versagen meine Fähigkeiten.
Hören Sie einen Vorschlag! Nehmen Sie die aufregendste Geschichte, die Sie je von mir gelesen haben, verzehnfachen Sie die Aufregung. Haben Sie? - Okay, ungefähr so aufregend sieht Nelly aus.
Sie sah mich, riß die blauen Augen auf. Ihr blondes Haar schien sich zu sträuben. Ich lächeljß so schüchtern wie ein Kassenbote, der zehntausend Dollar verloren hat und mit dieser Nachricht seinem Chef gegenübertritt. Das letzte Mal, als ich Nelly aus dienstlichen Gründen versetzte, überreichte ich ihr eine Parfümflasche, die sie auf dem Straßenpflaster zerschmetterte.
Sie wollte an mir vorbei, aber ich stoppte sie.
»Aus meinem Weg!« fauchte sie. »Oder ich schlage zu.«
»Nelly, ich wollte dir sagen, daß…«
Sie holte aus. Ich fing den Schlag zart am Handgelenk ab. Ich weiß nicht, wie oft ich gezwungen gewesen bin, Schläge abzufangen, aber ich tat es nie mit größerer Zartheit.
»Laß los!« zischte Nelly wie eine Lokomotive unter Überdruck. »Ich schreie! Hilfe!«
Es war nur ein halber Hilferuf, gewissermaßen nur die Drohung eines Hilferufes, aber irgendeiner von den Burschen mit verrenktem Hals mußte Nelly wohl noch nicht aus den Augen gelassen haben, denn er reagierte sofort. Plötzlich stand er vor uns.
»Lassen Sie sofort die Dame los!« befahl er würdevoll.
Es war ein sorgfältig gekleideter, nicht mehr ganz junger Lebemann mit gepflegtem, weichem Schnurrbart und ein wenig Grau im Haar. In der Hand hielt er einen Spazierstock mit Silberkrücke.
»Hau ab, Kleiner!« antwortete ich.
Er löste seinen Blick von Nellys Figur und ließ ihn über meine Figur gleiten. Unwillkürlich trat er einen Schritt rückwärts.
»Befreien Sie mich von diesem Grobian«, flehte Nelly.
Ich zog sie näher zu mir heran, obwohl sie sich heftig sträubte.
»Darling«, sagte ich, »ich fresse diesen Zwerg bei lebendigem Leibe. Willst du schuld sein, wenn ich in einem Gefängnis lande? Es gibt Krach und einen Skandal, wenn du nicht vernünftig bist. Nimm jetzt sofort meinen Arm und sage zu dem Knaben: Vielen Dank, mein Herr. Bemühen Sie sich nicht weiter.«
Ich ließ sie los und reichte ihr meinen Arm. Eine Sekunde lang zögerte sie noch, aber ich muß wohl ein sehr grimmiges Gesicht geschnitten haben, und manches Mal lieben es Frauen, sich in die Gewalt gefährlicher Männer zu begeben.
Nelly legte ihre Hand in meinen Arm, verneigte sich vor dem schnurrbärtigen Dandy und flötete:
»Vielen Dank, mein Herr. Bemühen Sie sich nicht weiter.«
Er zog sich mit einer Verbeugung zurück, halb erleichtert wegen meiner Figur - halb voller Bedauern - wegen Nellys Figur.
Nelly begleitete mich fünf Schritte, um dann eiskalt zu fragen: »Kann ich jetzt gehen?«
»Meinetwegen«, antwortete ich mit abgrundtiefer Trauer, »aber hinten im Jaguar liegen drei Orchideen für dich, und für heute abend habe ich uns einen Tisch im Trilly—Club bestellt.«
Wenn Sie den Stimmungsumschwung eines Girls verstehen wollen, so müssen Sie wissen, was es mit dem »Trilly-Club« auf sich hat. Es war der feudalste Nachtklub New Yorks und augenblicklich groß in Mode. In ihm traten die teuersten Stars auf, und man konnte fast sicher sein, daß jeder Mann am Nachbartisch ein Millionär war. Klar, daß jedes Girl davon träumte, einmal im »Trilly-Club« eine große Dame zu spielen, sei es auch nur für eine Nacht.
Auch Nelly reagierte nicht anders. Ihr Mund bekam vor Staunen die Form eines Karpfenmauls. Sie stieß ein »Oh« aus und fragte:
»Ist das wahr?«
»Es ist wahr«, antwortete ich und fischte aus dem Jaguar die Orchideen, zwölf Dollar fünfzig das Stück. Nelly nahm sie mit königlicher Geste an.
»Kannst du so etwas bezahlen, Jerry?« fragte sie.
Beinahe hätte ich geantwortet, daß der Staat alle Unkosten übernahm, aber dann sagte ich nur:
»Mache dir keine Gedanken darüber. — Wir fahren jetzt zu deiner Wohnung. Während du dich umziehst, werfe ich mich in einen Smoking und hole dich wieder ab. - Einverstanden?«
Jede Wolke war von ihrer Stirn verschwunden.
»Einverstanden!« rief sie und stieg in meinen Wagen.
***
Die erste Flasche Sekt neigte sich ihrem Ende zu, und das meiste davon hatte Nelly getrunken. Ihre Wangen schimmerten zartrosa durch das Make-up durch, und wenn sie lachte, lachte sie manchmal etwas zu laut.
»Jerry, welchen Beruf hast du?« fragte sie.
»Vertreter«, log ich.
»Was verkaufst du?«
»Junge Mädchen!«
Sie lachte so gründlich, daß eine ältere, brillantenbesetzte Dame mißbilligende Blicke in Richtung unseres Tisches warf. Dann trat Frank Sinatra mit zwei Liedern auf, und Nelly wurde sehr andächtig.
Mich konnten Frankie-Boys Lieder nicht fesseln, denn ich dachte daran, daß es ja nicht nur meine Absicht war, Regierungsgelder auf den Kopf zu klopfen, um auf ein Mädchen Eindruck zu machen, sondern daß ich damit auch einen bestimmten Zweck zu erreichen beabsichtigte. Ich wollte im »Trilly-Club« gesehen werden, und ich wollte von bestimmten Leuten gesehen werden.
Natürlich konnte ich kaum hoffen, daß ich gleich am ersten Abend Glück hatte, aber ich wäre doch sehr überrascht gewesen, wenn Cols Morgan sich überhaupt nicht bemüht hätte, festzustellen, ob an meinem Gerede von der teueren Freundin und dem »Trilly-Club« etwas Wahres sei.
Kurz und gut, ich verbrachte einen sehr schönen, aber anscheinend ergebnislosen Abend, denn ich entdeckte kein bekanntes Gesicht, weder das von Morgan noch von einem seiner Gorillas. Um zwei Uhr nachts, nach der zweiten Flasche Sekt, konnte ich Nelly bewegen, nach Hause zu gehen. Der Portier öffnete uns weit die Tür.
»Soll ich Ihren Wagen holen, Sir?« fragte er:
»Danke, wir gehen selbst«, antwortete ich. »Ein paar Schritte durch die frische Luft tun uns gut.«
Der Parkplatz des Clubs ist ungefähr zweihundert Schritte vom Gebäude entfernt, und der »Battery-Park« ist zu dieser Stunde nicht sehr belebt, aber seine; Wege sind gut beleuchtet.
Nelly hängte sich in meinen Arm.
»Es war wunderschön, Jerry«, lispelte sie mit ein wenig schwerer Zunge. »Endlich sind wir einmal zusammen ausgegangen, ohne daß etwas dazwischengekommen ist.«
»Freu dich nicht zu früh«, knurrte ich, denn ich hatte im Schein, der nächsten Laterne ein paar Gestalten entdeckt, die einen etwas merkwürdigen Eindruck machten.
»Gib mir ’nen Kuß, Jerry!« verlangte Nelly und stellte sich auf die Zehenspitzen.
So einer Aufforderung konnte ich selbst angesichts drohender Gefahren nicht widerstehen. Und wie Nelly küßte!
Als wir näher herangekommen waren, schwanden die letzten Zweifel, daß es einigen Ärger geben würde, denn im Schein der Laterne warteten drei Gentlemen auf mich, die ich alle kannte: »Little Teddy« und die von ihm unzertrennliche »Ratte« Carlo Stuzzi und noch Fran Stannow, das »Sween«.
»’ne Abend, G-men«, sagte Red Roon und löste sich von dem Laternenpfahl, an den er sich bisher gelehnt hatte. Stuzzi und Stannow schoben sich so über den Weg, daß sie ihn sperrten.
»Macht keinen Ärger«, warnte ich. »Bin in Damenbegleitung.«
»Um die Dame geht’s ja gerade«, grölte Teddy. »Es ist doch nett von Ihnen, Fräulein, daß sie so einem armen G-men die letzten Pennies aus der Tasche ziehen. — Haben Sie es nötig? Los, erzählen Sie mal ein wenig von sich.« Er griff mit seinen Bärenpranken nach ihren Schultern.
»Little Teddy« war ein Riese, gut einen Kopf größer als ich und schwer wie ein Elefant, aber er war nicht sehr schnell.
Als ich vor ihm auftauchte, wie aus dem Boden gewachsen, bekam er keine Abwehrbewegung zustande.
Ich knallte ihm zwei Sachen ans Kinn, die so hart waren, daß sie ihm wie Explosionen vorgekommen sein müssen. Er wurde rückwärts geworfen, und sicherlich wäre er zu Boden gegangen, wenn er nicht gegen den Laternenpfahl geprallt wäre. Der Pfahl wackelte bedenklich.
Leider waren Stuzzi und Stannow nicht so langsam wie Roon. Sie sprangen zu, und sie hatten Glück, denn jeder von ihnen bekam einen Arm zu fassen, an den er sich hing. Stannow bekam sogar so etwas Ähnliches wie einen halben Polizeigriff fertig, indem er mir seinen linken Arm um den Hals legte und mir die Luft abdrückte.
Ich versuchte mit aller Kraft, die Kerle loszuwerden, aber sie waren stämmige Burschen. Während ich mit ihnen herumzerrte, erholte sich »Little Teddy«, der mehr als zwei Schläge brauchte, um über die Zeit zu Boden zu gehen.
»Los, beeil dich, Teddy«, keuchte Stannow hinter mir. »Der Kerl ist wild wie ein Panther!«
Roon raffte sich auf und griff zum zweitenmal Nelly, die dabei stand, große Augen machte und überhaupt nicht begriffen hatte, was passierte.
Ted legte seine Pranken auf ihre Schultern und zog sie zu sich heran.
»Wir sind ganz friedlich Fräulein«, brummte er, »aber sie müssen brav antworten. Warum gehen Sie mit dem Burschen in ein so teures Lokal wie den ›Trilly-Club‹?«
»Weil er mich eingeladen hat.«
»Selbst wären Sie wohl nicht auf die Idee gekommen, wie?«
»Ich habe immer davon geschwärmt, einmal hinzugehen«, antwortete Nelly artig wie ein Schulkind, das vom Lehrer gefragt wird.
Gesegnet sei der Sekt, der ihr die Situation auch jetzt noch in rosigem Licht erscheinen ließ. Aber ich wußte, daß sie in wenigen Augenblicken Ted Roon erzählen würde, daß sie sechzig Dollar in der Woche verdiente, zwar teuer aussah, aber bescheiden zu leben pflegte.
Ich mußte verhindern, daß Roon seine Befragung zu Ende führen konnte. Ich stoppte meine krampfartigen Bemühungen, mich von Stannow und Stuzzi zu befreien. Ich hielt still, und sie dachten anscheinend, ich hätte meinen Widerstand aufgegeben. Instinktiv entspannten auch sie ihre Muskeln.
Ich ging ein wenig in die Knie, und während ich bisher versucht hatte, nach vorn von ihnen loszukommen, warf ich mich jetzt mit aller Kraft nach hinten.
Es glückte. Ich -riß die beiden Gangster mit um.
Den schmalen Stuzzi wurde ich los, aber Stannow hielt fest, wenigsten noch für zwei Augenblicke, aber jetzt hatte ich die linke Hand frei.
Ich packte seinen linken Arm am Gelenk und zog den Arm von meinem Hals weg. Er widerstrebte, aber ich lag jetzt, wenn auch mit dem Rücken, auf ihm. Ich hob mich auf den Hacken und ließ mich mit dem ganzen Körpergewicht auf ihn falllen. Er stieß einen dumpfen Schrei aus und ließ los. Ich war frei und sprang auf die Füße.
Immerhin hatte die Sache lange genug gedauert, um Red Rood nicht ein zweites Mal überraschen zu können. Er stand bereit, um mich zu empfangen, und ich griff auch zu hastig an.
Zum Henker, war das ein Brocken, den der Hüne abschoß! Ich konnte gerade noch das Kinn aus der Schußlinie nehmen, aber mit der Schulter fing ich den Hieb ein. Es genügte, um mich zu bremsen, Roon ballerte sofort mit der andren Faust nach. Ich sprang rückwärts, und er schlug Löcher in die Luft!
»Lauf zum Club!« schrie ich Nelly zu. Sie drehte sich unsicher um.
»Lauf schon!« brüllte ich und mußte den Arm hochreißen, um Roons nächsten Schlag abzublocken. Seine Faust und mein Ellenbogen hatten einen Zusammenstoß. Ich glaube, mein Ellenbogen schmerzte mehr als seine Faust.
Nelly begann zu laufen. Ich ging kurzerhand in Ted hinein. Es war die beste Art, seinen Hammerschlägen zu entgehen. Bevor er ausholen konnte, trommelte ich einen Wirbel auf seinem Magen und seinen Rippen, und ich hörte, daß er nach Luft schnappte.
Nelly jammerte: »Jeriiiiihhh!«
Ich sprang rückwärts und warf mich herum. Roon schoß in diesem Augenblick eine neue Granate ab. Noch im Abdrehen bekam ich sie in den Rücken, und ich hätte mich nicht sonderlich gewundert, wenn mein Kreuz gebrochen wäre. Ich stolperte, blieb aber auf den Beinen.
Stuzzi hatte sich aufgerafft und Nelly abgefaßt, als sie eben zu laufen begann.
Ich griff ihn mir von hinten. Die leichte »Ratte« hatte gerade das richtige Gewicht für mich. Ich hob ihn mit einem Ruck hoch. Er zappelte, aber ich riß ihn herum.
Er mußte Nelly loslassen. Aus dem Schwung heraus warf ich ihn Roon, der heranschnaubte, entgegen. Stuzzi genügte nicht, um seinen riesenhaften Freund von den Beinen zu bringen, aber er genügte, um ihn zu stoppen. Während »Little Teddy« wankte, fiel die »Ratte« an ihm herunter wie ein abstürzender Kletterer von einem Fels.
Nelly rannte jetzt aus Leibeskräften auf das Klubgebäude zu. Stannow setzte ihr nach, aber ich schnitt ihm den Weg ab. Der Staub wölkte aus seinen Klamotten, als ich einen Hieb in seine Rippen setzte, aber das »Sween« war handfester als die »Ratte«.
Er ließ Nelly sausen und wandte sich mir zu. Ich war noch in Fahrt, konnte nicht schnell genug stoppen, hatte auch mit einer größeren Wirkung meines Hakens gerechnet. Jedenfalls rannte ich in seinen Konterschlag hinein, und das Ding explodierte an meinem linken Ohr.
Für einen Augenblick verlor ich die Übersicht und ging rückwärts, um frei zu kommen. Stannow merkte es. Er griff stürmisch an. Zwei brachte er noch unter, aber sie verpufften wirkungslos irgendwo am Brustbein. Dann war ich wieder klar genug, um mich richtig zu wehren.
Innerhalb der nächsten zwanzig Sekunden überschüttete ich Stannow mit einem Hagel von Schlägen, so daß ihm rasch der Spaß an dem Turnier verging.
Vermissen Sie »Little Teddy?« Na ja, er war ein wenig langsam auf den Füßen, ich sagte es schon. Aber dann war er da, und zwar noch bevor ich mit Stannow fertig geworden war.
Ich spürte seine Anwesenheit durch einen wüsten Fausthieb in den Nacken. Mein Hinterkopf schien zu explodieren. Ich taumelte auf Stannow zu, und »Sween« versuchte, einen Schwinger an meinem Kinn unterzubringen. Es gelang ihm einigermaßen. Ich drehte mich unter dem Anprall, jetzt schon fast groggy.
Damit stand ich für Roon richtig. Seine Faust traf mich auf dem linken Auge, dessen Braue sofort aufplatzte, und jetzt wäre ich sang— und klanglos zu Boden gegangen, wenn Stannow mich nicht aufgefangen'hätte.
Freilich tat er es nur, um mich zurückzustoßen und nachzuschlagen. Ich schoß auf »Little Teddy« zu, der begriff, welches hübshce Spiel sich hier abzeichnete mit mir in der Rolle des Balles, der von einem zum anderen gestoßen wurde.
Sekunden später mischte sich auch Stuzzi ein.
Mir war es schon gleichgültig, ob zwei oder drei sich mit mir beschäftigten. Sie nahmen mich in die Mitte und benutzten mich als Sandsack. Ich war so groggy, daß ich nicht mehr viel fühlte. Merkwürdigerweise funktionierte mein Gehör noch.
»Gib’s ihm, Teddy!« schrie Stannow, und Tod Roon gab’s mir.
Wahrscheinlich hätten sie so lange auf mich eingeschlagen, bis ihnen die Fäuste aufgeplatzt wären, aber es blieb ihnen nicht genug Zeit dazu. Nellys Geschrei alarmierte die Leute im Club. Sie kamen mit großem Geschrei.
»Es kommen Leute, Ted!« schrie Stuzzi.
»Dies hier soll er noch schmecken«, grunzte Roon. Sein Brocken holte mich halb aus den Schuhen, hob mich von der Erde hoch, und weil mich jetzt keiner von ihnen stützte, fiel ich auf die Erde wie ein Sack, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, in einen abgrundtiefen Schacht zu sinken.
Das erste, was ich sah, als ich die Augen öffnete, war Nellys aufgelöstes Gesicht. Sehr stilecht hatte sie meinen Kopf auf ihren Schoß genommen, tupfte mit ihrem Spitzentüchlem das Blut von den verschiedenen Platzwunden und weinte Tränenströme.
»Jerry«, hauchte sie, als ich die Augen öffnete.
Ein Gentleman im Smoking beugte sich über mich.
»Die Polizei ist alarmiert, Sir. — Können wir sonst etwas für Sie tun?«
»Fassen Sie an und stellen Sie mich auf die Füße!«
Zwei Männer halfen und stellten mich senkrecht. Ich schwankte.
»Jerry« flüsterte Nelly an meinem linken, schmerzenden Ohr, »du hast dich wie ein Held geschlagen. Ich bin stolz auf dich!«
»Okay, Darling. Wir wollen sehen, daß wir zum Wagen kommen.«
»Sir, wollen Sie nicht die Polizei abwarten?« rief der Smokingträger.
»Genau das ist es, was ich nicht will. Gibt nur Arger, wenn die Behörden sich in freundschaftliche Auseinandersetzungen mischen.«
»Freundschaftliche Auseinandersetzungen!« wiederholte er erstaunt, aber ich wankte schon, auf Nelly gestützt, zum Parkplatz.
»Kannst du fahren?« fragte ich sie.
Sie nickte.
»Hier ist der Schlüssel. Beeil dich, damit wir weg sind, wenn die Cops kommen.«
Während sie den Jaguar in Gang brachte, überließ ich mich auf dem Beifahrersitz meinem brummenden Schädel. Als wir aus dem Gelände des Parkes in die Straße bogen, begegneten uns, sirenenheulend und mit Rotlichtgeflacker, zwei Streifenwagen der Polizei.
»Gerade noch geklappt«, stöhnte ich zufrieden und tastete nach meinen Zigaretten, um mir ein Stäbchen zwischen die geschwollenen Lippen zu schieben.
»Wer waren diese Leute, Jerry?« fragte Nelly.
»Irgendwelche Rabauken, die es auf meine Brieftasche abgesehen hatten.«
»Aber ich hatte den Eindruck, daß sie dich kannten.«
»Unsinn«, knurrte ich.
Sie fuhr eine Weile lang weiter, dann erkundigte sie sich vorsichtig:
»Jerry, was ist ein G—man?«
Ich schrak auf. »Wie kommst du zu dieser Frage?«
»Der große von den Männern nannte dich so.«
»Ach so. Ich glaube, es ist ein Slang-Wort, mit dem Leute von dieser Sorte andere Leute anreden, die sie nicht leiden mögen.«
Nelly gab sich mit dieser Antwort zufrieden. Was weiß eine Parfümverkäuferin schon von dem Verkehrston zwischen Gangstern und FBI-Beamten.
Wir fuhren zuerst zu Nellys Wohnung. Der Abschied war kurz. Mit Lippen, die allmählich die Form von zerquetschten Apfelsinen anzunehmen drohen, macht es keinen Spaß, sich von einem Girl zu verabschieden.
Ich fuhr in meine Wohnung und rief das Hauptquartier an. Ich ließ mir den Überwachungsdienst geben.
»Cotton. In der W. 42. Straße 693 wohnt ein Mädchen mit blonden Haaren. Sie heißt Nelly Parker. Organisiert einen Überwachungsdienst für sie, denn es kann sein, daß sich ein paar unangenehme Burschen für sie interessieren.«
Der Kollege am anderen Ende der Strippe erkundigte sich, wie das Mädchen aussah. Ich gab ihm eine Beschreibung. Nelly zu beschreiben, war schließlich nicht schwer.
Nachdem das erledigt war, ging ich ins Badezimmer und ließ meinem armen Gesicht eine gründliche Kühlung angedeihen.
***
Am anderen Morgen kam ich verspätet, mit einem blauen Auge, einer geplatzten Braue und den Lippen eines ostafrikanischen Negers ins Büro.
Phil, der hinter dem Schreibtisch saß, pfiff bei meinem Anblick durch die Zähne.
»Wer war es?« erkundigte er sich.
»›Little Teddy‹, die ›Ratte‹ und Stannow, das ›Sween‹.«
»Dann hast du noch Glück gehabt, daß sie sich auf ihre Fäuste beschränken«, stellte Phil fest. »Wenn sie zu ihren Werkzeugen gegriffen hätten, sähst du schlimmer aus.«
»Dazu bestand kein Grund«, grinste ich. »Wir sind auf dem besten Wege, uns miteinander zu befreunden.«
»Komischer Freundschaftsbeginn«, meinte Phil und dachte nicht daran, daß vor Jahren unsere Freundschaft damit begonnen hat, daß er mir einen wuchtigen Haken verpaßte.
»Der Chef will dich sprechen.«
Mr. High überging mein Aussehen mit wohlwollendem Lächeln.
»Gestern erhielt ich diesen Brief.«
Er übergab mir das Schreiben. Der gedruckte Kopf lautete:
»Luckys Inn. Das gepflegte Nachtlokal im Jefferson-Park. Inhaber Lucky Hilton.« Die letzte Zeile war durchgestrichen und durch die mit der Schreibmaschine geschriebenen Wort ergänzt:
»Pächter Cols Morgan.«
Das Schreiben war gerichtet an: Chef der FBI-Sektion New York, und die Anschrift lautete: »Sehr geehrter Herr!«
Cols Morgan teilte nach langen Bedenken - wie er schrieb - dem FBI mit, daß der Special Agent Jerry Cotton sein Lokal aufgesucht habe. Im Laufe einer Unterhaltung mit dem besagten Agenten wäre er verdächtigt worden, an einem großen Geschäft mit Kokain beteiligt zu sein. Er verwahre sich gegen diese Verdächtigung in energischter Form.
Außerdem aber hielt er es für seine Pflicht, mitzuteilen, daß der Agent ihm, wenn auch in undeutlicher Form, angeboten habe, dem Rauschgift-Geschäft keine Schwierigkeiten in den Weg zu legen, wenn er entsprechend daran beteiligt würde. Er, Morgan, wüßte natürlich nicht, ob Mr. Cotton diese Andeutung nur gemacht habe, um etwas über das Kokain zu erfahren. Er wolle den genannten Agenten nicht verdächtigen, hielt es aber für seine Pflicht als Bürger der Vereinigten Staaten, den Vorgesetzten darauf aufmerksam zu machen.
»Nun, was sagen Sie dazu?« fragte Mr. High, als ich die Lektüre beendet hatte.
»Alle Achtung vor Cols Morgans umfassenden Maßnahmen. Während er durch seine Genossen nachprüfen läßt, ob an meiner Geschichte mit der teuren Freundin etwas Wahres ist, schreibt er Ihnen, Chef, gleichzeitig einen Brief, um seine Weste blütenrein zu halten. Für alle Fälle legte er mir im Brief gleich die Ausrede in den Mund, daß ich mein Angebot nur gemacht habe, um ihn auszuhorchen.«
Ich rieb mir die Hände.
»Chef, der Brief beweist, daß Morgan heimlich bereits mit mir als Mitarbeiter rechnet. Denn er hat Ihnen die einzige Tatsache nicht mitgeteilt, die wirklich gegen mich spricht, die Dollars nämlich, die ich mir von ihm pumpte.«
High rieb sich das Kinn.
»Ich muß Washington informieren, Jerry«, sagte er. »Sonst könnten Sie wirklich in Teufels Küche kommen.«
Ich nickte.
»Spielen wir nicht ein gefährliches Spiel, Jerry? Alles ist darauf aufgebaut, daß es Morgan oder wer immer das Giftzeug in seinem Besitz hat, nicht gelingt, mit Kokainhändlern in Verbindung zu treten, ohne daß wir Wind davon bekommen. — Wenn es ihm aber gelingt, dann kann eine Katastrophe passieren.«
»Machen wir es Morgan noch saurer«, warf Phil ein. »Lassen Sie ihn und seinen ganzen Verein ebenfalls überwachen.«
Mir gefiel der Gedanke nicht besonders. Ich versprach mir mehr davon, wenn wir die Kokainhändler nahe genug an ihn heranließen, daß wenigstens über die Preise gesprochen werden konnte und daß wir dann dazwischenfunkten. Die Enttäuschung würde um so größer sein, und je größer die Enttäuschung, desto leichter würden sie geneigt sein, meine Hilfe in Anspruch zu nehmen.
»Wir wollen die Entscheidung darüber noch zwei Tage aufschieben«, sagte ich.
»Was werden Sie als nächstes tun, Jerry?« fragte Mr. High.
»Zunächst einmal gehe ich zu Morgan und beschwere mich über die Behandlungsweise.«
»Nehmen Sie Phil mit«, schlug der Chef lächelnd vor. »Damit die Behandlung nicht wiederholt wird.«
Ich nahm Phil trotzdem nicht ip.it, sondern fuhr allein hin.
Nachtlokale machen am Tage einen trübsinnigen Eindruck. Auch in »Luckys Inn« standen die Stühle auf den Tischen. Zwei biedere, breithüftige Putzfrauen waren damit beschäftigt, das Tanzparkett zu bohnern.
»Sonst niemand hier?« fragte ich.
»Wenn Sie den Chef sprechen wollen«, antwortete eine der beiden Frauen im breiten Bronx-Slang, »so finden Sie ihn in seinem Büro. Da entlang, junger Mann!«
Ich kannte den Weg. Cols Morgan saß hinter dem Schreibtisch, hinter dem früher Lucky Hilton gethront hatte und hinter dem er auch gestorben war.
Morgan trug ausnahmsweise keinen Smoking, sondern einen grauen Straßenanzug. Neben ihm stand der farblose Ray Dexter, der unauffälligste der Gorillas.
»Mr. Cotton!« rief Morgan und schlug die Hände zusammen wie eine alte Tante beim Anblick einer Maus. »Um Himmels willen, wie sehen Sie aus!«
»Erschrecken Sie nicht, Cols«, antwortete ich. »Nach Roons, Stuzzis und Stannows Bericht mußten Sie eigentlich damit rechnen, mich etwas verändert wiederzusehen.«
»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden, Mr. Cotton. Fangen Sie bitte nicht wieder mit Ihren grundlosen Verdächtigungen an!«
»Wie wäre es, wenn Sie Dexter ein wenig an die frische Luft schickten?«
Er zögerte. Ich setzte hinzu: »Sie brauchen keine Angst zu haben, daß ich Ihnen die Gesichtsmassage zurückzahle, die Ihre Freunde mir angedeihen ließen.«
Eine Handbewegung brachte Ray Dexter in Trab. Ich ließ mich stöhnend in einem Sessel nieder.
»Verdammt, die Burschen haben sich nicht nur auf mein Gesicht beschränkt. Mir tun alle Knochen weh.«
»vielleicht würden Sie sich in einem Bett wohler fühlen als in meinem Büro«, sagte Morgan freundlich.
Ich reagierte auf seine Spitze mit einem Kopfnicken.
»Ohne Zweifel, aber ich habe keine Zeit dazu. Sie, Cols, sind der einzige, der mir einige Widersprüche erklären kann. Auf der einen Seite überprüfen Sie, ob ich wirklich mit einem hübschen Mädchen im ›Trilly-Club‹ mehr Geld verjubele, als ich verdiene. Ted Roon bekommt sogar den Auftrag, das Girl auszuhorchen und muß sich mit mir auf eine Schlägerei einlassen, weil ich es nicht leiden kann, wenn ein fremder Kerl mein Mädchen grob anfaßt. — Auf der anderen Seite aber schreiben Sie meinem Chef einen Brief und erzählen ihm, daß ich Ihnen dunkle Angebote gemacht habe. — Was soll der Unsinn, Morgan? Wenn mein Chef mich ablöst, dann kann ich Ihnen beim Verkauf des Kokains nicht mehr nützlich sein, und dann ist es uninteressant für Sie, ob ich im ›Trilly- Club‹ verkehre oder nicht.«
»Sie haben falsche Vorstellungen von meinen Absichten. Wo Sie Ihr Geld ausgeben, ist mir gleichgültig. Und als Bürger fühlte ich mich verpflichtet, Ihren Chef…«
»Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Sie haben ’ne Menge über Ihre Bürgergefühle geschrieben. Aber warum schrieben Sie nicht, daß ich mir Geld von Ihnen pumpte?«
»Oh, eine Bagatelle. Ich vergaß es.«
»Diese Bagatelle hätte mir ernsthafte Schwierigkeiten machen können. Soviel müßten Sie eigentlich von den Beamtenrechten wissen.«
»Mein Brief machte Ihnen also keine Schwierigkeiten?« fragte er, und jetzt war ein lauernder Unterton in , seiner Stimme.
»Nein«, lachte ich. »Meinem Chef habe ich erzählt, daß es nur ein Trick gewesen sei, um mit Ihnen ins Geschäft zu kommen. Er hat es geglaubt.«
»Also doch ein Trick?«
»Morgan, ich kann nicht nach zwei Seiten ehrlich sein, wenn Sie mich bei meinen Vorgesetzten anschwärzen.«
»Und nach welcher Seite spielen Sie ehrlich, G-man?«
»Nach der Seite, die am besten bezahlt.«
Er schwieg einen Augenblick lang, dann sagte er energisch:
»Es ist dummes Zeug, was wir miteinander reden. Ich habe kein Geschäft mit Ihnen zu machen, und ich habe auch Ted Roon nicht beauftragt, Ihnen nachzuspüren.«
»Wie Sie meinen, Morgan, aber Sie werden ohne mich nicht zurechtkommen. Keinen Dollar erhalten Sie für Ihren Schnee, ohne daß ein paar Cents davon in meiner Hand bleiben.«
Ich stand auf.
»Mr. G-man«, sagte Morgan leise. »Sie schulden mir noch fünfzig Dollar.«
»Vorläufig betrachte ich sie noch als Anzahlung«, sagte ich.
»Wenn Sie absolut in ein Rauschgiftgeschäft einsteigen wollen, warum haben Sie dann Terrence Retting, der das Zeug als erster in der Hand hielt, so unerbittlich gejagt?«
»Auch die Frage kann ich Ihnen beantworten. Weil ich nicht wußte, welches Zeug Retting besaß. Hätte ich es gewußt, so hätte ich versucht, auch mit ihm einig zu werden, und vielleicht wäre es gar nicht so schwer gewesen, wie es mit Ihnen zu sein scheint.«
Ich stemmte die Hände auf den Schreibtisch und beugte mich vor.
»Merken Sie sich, Morgan, und geben Sie Ihr Wissen an den Mann weiter, der vielleicht noch mehr zu sagen hat als Sie. Solange ich kein vernünftiges Angebot von euch erhalten habe, solange werde ich der eifrigste G-man sein, den die Vereinigten Staaten je besessen haben.«
Wir sahen uns zwei Sekunden lang scharf in die Augen. Dann fragte ich langsam:
»Werden Sie meinem Chef über dieses Gespräch wieder einen Brief schreiben?«
»Das wäre zwecklos, da Sie die Unterredung wieder als Trick hinstellen würden«, antwortete er ebenso langsam.
Telegramm von FBI San Francisco an FBI New York, Special Agent Cotton.
Satcho Gomez, verdächtigt des Rauschgifthandels im Süden, Mexiko, und Mittelamerika sowie nach Ostasien, heute morgen mit Maschine 98 der TAS nach La Guardia Flughafen gestartet. In seiner Begleitung Bell Fydie und Con Collec, angeblich Angestellter der Gomez-Export-Company. Wir geben die Beschreibung. Gomez, 44, dicklich, gelbliche Hautfarbe…
Am Nachmittag standen Phil und ich in der Nähe des Ausganges, der von Passagieren der Landebahn zwölf, auf der die TAS-Maschine aufgesetzt hatte, benutzt werden mußte.
»Da kommen sie«, sagte Phil.
Satcho Gomez war ein fast kleiner, kugeliger Mann mit der olivfarbigen Haut des Südländers. Fydie und Collec waren breitschultrige Burschen mit den brutalen Gesichtem, wie sie die Leibgardisten von Gang-Häuptlingen zu haben pflegen. Ganz nahe drängten sie sich an uns vorbei.
Ich hörte, wie Gomez mit fetter Stimme sagte:
»Kümmere dich um das Gepäck, Con, und komme damit ins Hotel nach!«
Collec scherte aus in Richtung des Gepäckschalters. Gomez und Fydie enterten ein Taxi. Wir hatten einen unserer getarnten Wagen bejeitstehen, und so machte es keine Mühe, die Verbindung zu halten.
Die Friscoer ließen sich vor dem Shelton—Hotel in der Park Avenue absetzen, und das allein war schon interessant, denn das »Shelton« war nicht sehr weit vom Jefferson-Park und damit von »Luckys Inn« entfernt.
Von der nächsten Telefonzelle aus Hefen wir die Überwachungsabteilung des Hauptquartiers an. Vier informierte Kollegen standen bereit, um Gomez und seine Gardisten unter liebevolle Obhut zu nehmen. Wir brauchten nur noch zu warten, bis die Cops eintrafen. Die erste interessante Nachricht wurde uns schon zwei Stunden später durchtelefoniert.
»Ray Dexter und Aldo Razzoni haben das Shelton—Hotel betreten.«
Ich rieb mir die Hände.
»Die Botschafter verhandeln über Ort und Art der Zusammenkunft«, sagte ich zu Phil. »Ich wette, daß Satcho Gomez unbezwingbare Gelüste empfindet, noch heute sich ins New Yorker Nachtleben zu stürzen, und daß er mit ›Luckys Inn‹ anfängt.«
Die Voraussage stimmte genau. Um zehn Uhr kam die Meldung: »Überwachte Personen verlassen Hotel. Folgen im Wagen.«
Fünf Minuten später:
»Stoppen vor ›Luckys Inn‹.«
Ich lag auf der Couch meines Büros, als diese Nachrichten eintrafen, die Phil entgegennahm.
»Schön«, sagte ich. »Jetzt lassen wir sie eine Stunde über die Preise plaudern, und dann erscheine ich und mache ihnen klar, daß Gomez kein Gran Kokain aus New York herausbekommt.«
»Warum lassen wir das Geschäft nicht einfach laufen, beobachten weiter und fassen zu, wenn das Rauschgift den Besitzer wechselt?« fragte Phil.
»Weil diese Übergabe nie stattfinden würde. Solange sie nur miteinander reden, sind sie nicht sonderlich vorsichtig, aber wenn es an die Abwicklung des Geschäftes geht, werden sie sich vorher sehr genau umsehen, und ohne Zweifel bekommen sie dann heraus, daß sie beschattet werden. Die ganze Sache zerschlägt sich dann gewissermaßen ohne mein Zutun, und das würde meine Bedeutung herabmindern.«
Phil sah die Richtigkeit dieser Meinung ein. Eine Stunde später begleitete er mich zum Jefferson—Park, aber er stieg frühzeitig aus. Ich betrat allein die Höhle des Löwen.
Satcho Gomez und Cols Morgan saßen, die Köpfe zusammengesteckt, an einem Tisch. Bell Fydie und Con Collec saßen an einem anderen, flankiert von Stuzzi, Ted Roon und dem schönen Aldo Razzoni.
Während an dem einen Tisch verhandelt wurde, wurde an dem anderen scharf getrunken. Man machte in Gastfreundschaft. Keiner bemerkte mich, bis ich neben Morgan stand.
»Hallo, Cols!« grüßte ich. »Hallo, Satcho! Wie gefällt es Ihnen in New York?«
Morgan wurde weiß um die Nasenspitze, während Gomez mich irritiert ansah.
»Verzeihung, aber ich erinnere mich nicht«, antwortete er. Seinem Englisch war immer noch anzuhören, daß er aus Lateinamerika stammte, obwohl er seit dreißig Jahren die Bürgerpapiere besaß.
»Ich verbitte mir Ihre dauernden Belästigungen, Cotton«, sagte Morgan scharf, aber ich beachtete ihn nicht.
»Sie können glauben, was Cols Ihnen erzählt, Satcho. Er verfügt wirklich über das Zeug, und zwar in einer unvorstellbaren Menge.«
Satcho Gomez winkte mit dem Köpf, und plötzlich standen Fydie und Collec am Tisch.
»Raus!« sagte Fydie.
»Verschwinde!« sagte Collec.
»Nicht so stürmisch, Freunde!« beruhigte ich und wandte mich an Morgan.
»Sie sollten fair genug sein, Ihrem Gast zu sagen, daß er seine Leute verliert, wenn er sie auf mich hetzt.«
Fydie und Collec mochten nicht mehr warten. Sie griffen nach mir. Ich ließ sie gewähren.
Cols Morgan sagte rasch:
»Rufen Sie Ihre Leute zurück, Gomez. Er ist ein G-man.«
Fydies und Collecs Hände fielen von mir ab, als hätten sie einen elektrischen Schlag erhalten.
»Ein G-man?« wiederholte Gomez sehr unbehaglich.
»Genau das. Am besten bieten Sie mir einen Stuhl an Ihrem Tisch an.«
Vielleicht hätte Gomez in San Francisco anders reagiert. Er war wirklich alles andere als ein Hampelmann, sonst hätte er nicht solange den Friscoer Kollegen entgehen können, aber hier auf fremdem Pflaster fühlte er sich unsicher. Er deutete mit einer schwachen Handbewegung auf einen Stuhl.
»Ich wette, Morgan hat Ihnen nicht gesagt, daß das FBI schon hinter der Koks-Ladung her ist und daß eine ganze Anzahl Leute deswegen schon ins Gras beißen mußten«, begann ich mit der größten Selbstverständlichkeit. »Eigentlich hat ja noch Lucky Hilton die ganze Sache organisiert, und Cols wird wohl der Mann gewesen sein, der sie an ein paar andere Leute verpfiff, die Hilton abservierten und sich die Ware unter den Nagel rissen. Na, mir kann es gleichgültig sein, wer die goldenen Eier erhält. Hauptsache, ich bekomme auch eines davon mit. Seit Tagen versuche ich, Morgan klarzumachen, daß er ohne mich das Zeug nicht verschachern kann, aber er glaubt, daß ich ihn aufs Kreuz legen will. Vielleicht reden Sie ihm gut zu, Gomez!«
Gomez warf mir unter seinen dichten Augenbrauen einen dunklen Blick zu.
»Ich weiß zwar nicht, wovon Sie reden, aber es hört sich amüsant an. Sprechen Sie weiter!«
Ich grinste. »Es scheint, daß Sie vernünftiger sind als Cols. Der wollte sich meine Meinung nicht einmal anhören. Satcho, das FBI weiß, daß Sie gute Geschäfte mit Rauschgift machen. Bis jetzt waren Sie zu geschickt, als daß unsere Jungs in Frisco Sie fassen konnten. Jetzt haben Sie Wind davon bekommen, daß in New York ein hoher Berg Ware liegt, mehr Ware, als Sie bisher in Ihrer ganzen Laufbahn umgesetzt haben. Ich schätze, Morgan will ungefähr 20 Millionen dafür haben. Natürlich können Sie diese Summe nicht allein aufbringen, aber Sie sind der richtige Mann, um einen Ring von Händlern zu organisieren, der den Schnee und das andere Zeug in größeren Posten auf Gemeinschaftsrechnung übernimmt. Das ist eine Chance, wie sie im Leben nicht zum zweiten Mal auftaucht, auch nicht im Leben eines G-man. Selbst 5 Prozent der Summe kann ich nicht verdienen, wenn ich brav bei meinem Job bleibe. Und meistens werden die G-men nicht alt. -Sie sehen, Satcho, daß wir Ihnen bereits auf den Fersen sitzen. Aus dem Geschäft wird also nichts, solange ich die Augen offen halte.«
Ich sah, daß Morgan die Zähne zusammenbiß, daß seine Wangenmuskeln sich scharf unter der Haut abzeichneten.
Gomez sagte langsam: »Wenn Sie nicht ein G-man wären, würde ich meinen, daß Sie aus einem Irrenhaus entsprungen sind.«
»Satcho, ich erwarte nicht, daß Sie mir auf Anhieb glauben, was ich Ihnen erzähle. Sie haben nur drei Möglichkeiten. Sie machen das Geschäft ohne mich. Dann landen Sie, Morgan und alle, die noch daran beteiligt sind, hinter Gittern oder in der Grube, und das Rauschgift wird im Meer versenkt. Oder Sie verzichten auf dieses herrliche Geschäft, fahren zurück nach Frisco und warten, bis es dem FBI in San Francisco gelingt, Ihnen das Genick zu brechen. Die dritte Möglichkeit aber ist, Sie nehmen meine Worte ernst.«
Ich stand auf.
»Setzen Sie Ihr Plauderstündchen mit Cols in aller Ruhe fort. Vor der Tür stehen ein paar G—men, die über Ihre Gesundheit wachen werden.«
Im tiefen Schweigen der Gangster verließ ich »Luckys Inn«.
***
Nur einen Tag lang blieb alles ruhig. Die Überwachungsposten meldeten, daß Gomez und seine Leute sich nicht aus dem Hotel rührten, in das sie gestern zurückgekehrt waren, eine Stunde nachdem ich sie in der Bar verlassen hatte. Ich fand, daß mein Gesicht genügend abgeschwollen war, um mich vor Nelly sehen zu lassen.
Ich beschloß, sie abzuholen, aber ich nahm nicht den Jaguar, sondern ein Fahrzeug mit Funksprecheinrichtung, damit ich erreicht werden konnte, wenn Wichtiges geschehen sollte.
Vor dem Parfümladen in der 5. Avenue patrouillierte ein Kollege auf und ab.
»Das ist der langweiligste Job, den ich je hatte, Jerry«, stöhnte er, als wir uns begrüßt hatten.
»Ich entbinde dich für ein paar Stunden davon. Aber bleib in der Nähe deines Telefons. Du mußt die Überwachung wieder übernehmen, wenn ich die Dame zu Hause abgeliefert habe.«
Er verschwand. Ich wartete, bis Nelly den Laden verließ.
»Jerry«, hauchte sie, als sie mich sah. »Wie geht’s dir?«
»Alles okay, Darling.«
»Dein Gesicht sieht aber noch schlimm aus.«
»Gefällt es dir nicht mehr?«
Sie klapperte mit den Wimpern.
»Es hat mir nie gefallen«, kicherte sie. »Es ist so brutal.«
»Geh trotzdem irgendwohin mit mir essen.«
»Wohin?«
Ich kannte ein französisches Schlemmerlokal am Broadway, für das man keinen Abendanzug brauchte, sondern nur eine dicke Brieftasche. Wir fuhren hin.
I Was sie uns auf den Tisch stellten, war so ausgeklügelt, daß Nelly jede Rücksicht auf ihre Figur vergaß. Es dauerte bis zehn Uhr, bis uns endlich der Mokka serviert wurde.
»Wohin jetzt?« fragte ich.
Nelly räkelte sich wie eine Katze.
»Nur ein bißchen mit dem Auto fahren«, schnurrte sie. »Ich bin viel zu satt, um mich zu bewegen.«
Ich verstand. Wenn Sie um zehn Uhr abends eine leidlich einsame Straße fahren wollen, müssen Sie den Hudson-Drive wählen. Er führt mitten durch Grünanlagen und wird zu dieser Stunde nur von Leuten befahren, die wenig Interesse für andere haben. Außerdem gibt es ein paar hübsche Parkplätze.
Nelly machte es sich auf dem Polster und an meiner rechten Schulter bequem. Es war eine laue Nacht, und es herrschte eine Stimmung, in der Männer unwiderrufliche Dummheiten machen.
Ich steuerte nur mit einer Hand, aber ich fuhr stur an allen Parkplätzen vorbei. Nellys Stimmung kühlte sich ab. Sie löste sich von meiner Schulter, setzte sich aufrecht, begann sich umzusehen. Das Stimmungsbarometer fiel.
Plötzlich sagte Nelly:
»Komisch, da bleibt ein Wagen ständig hinter uns!«
Ich sah in den Rückspiegel und entdeckte die beiden Lichter eines schweren Wagens.
In diesem Augenblick summte der Rufer der Sprechanlage. Ich nahm den Hörer ab.
Die Zentrale meldete: »Anruf der Überwachungsgruppe. Satcho Gorriez und seine Leute sind vor drei Minuten wieder in ›Luckys Inn‹ eingetroffen.«
»In Ordnung! Ende.« Ich legte auf und gab mehr Gas. Die Lichter des fremden Wagens blieben hinter mir. Ich verlangsamte die Fahrt, aber der Wagen überholte mich nicht.
»Was war das?« fragte Nelly.
»Paß auf«, sagte ich. »Wir stoppen auf dem nächsten Parkplatz.«
»Endlich«, flüsterte sie und legte ihren Kopf wieder auf meine Schulter. Ich glaube, unsre Meinungen, was in den nächsten Minuten passieren würde, gingen weit auseinander.
Als das Hinweisschild auf den nächsten Parkplatz in Sicht kam, gab ich scharf Gas. Bei der Einfahrt ließ ich die Reifen kreischen, brauste an den äußersten rechten Rand des mit Büschen verdeckten Platzes und stieg in die Bremse, während ich mit einer Hand Nelly festhielt, um zu verhindern, daß sie in die Windschutzscheibe flog.
Der Wagen hielt so abrupt wie ein bockendes Pferd. Nellys Locken flogen vor, zurück und wieder vor.
Ich schlug die Tür an ihrer Seite auf.
»Raus! Rasch!«
Sie starrte mich nur verständnislos an.
»Vorwärts!«
Sie bewegte nicht einmal den kleinen Finger. An der Einfahrt tauchten die Lichter des Wagens auf.
Kurzerhand schob ich Nelly vom Sitz. Ich sagte schon, daß ich hart am Rand des Platzes geparkt hatte, und das Gelände dahinter war etwas abschüssig. Das Mädchen verschwand mit einem leisen, empörten Schrei in der Versenkung.
Ich warf mich flach auf den Sitz und glitt kopfüber aus der Tür, Nelly nach.
Der fremde Wagen hatte wenige Yards hinter der Einfahrt gestoppt. Ich rutschte gerade auf dem Bauch den flachen Abhang herunter, als die Scheinwerfer aufflammten und unser Fahrzeug aus der Dunkelheit rissen.
In der gleichen Sekunde begann ein kurzer, aber intensiver Feuerzauber. Eine Maschinenpistole hustete ihr ganzes Magazin heraus. Die Scheiben unseres Autos zerklirrten, das Blech schrie unter dem Anprall der Kugeln, aus einem Reifen entwich pfeifend die Luft. Der ganze Spaß dauerte keine zehn Sekunden.
Dann heulte der Motor auf. Der fremde Wagen tat einen riesigen Satz und raste an meinem geschundenen Auto vorbei auf die Ausfahrt zu.
Ich hastete den Abhang hoch, aber ich kam nicht mehr rechtzeitig genug nach oben. Gerade noch einen Schimmer der Rücklichter erwischte ich, zu wenig, um eine Kugel darauf zu verschwenden.
Ohne Rücksicht auf die Glassplitter turnte ich hinter das Steuer. An den zerblasenen Hinterreifen dachte ich in diesem Augenblick, aber auch so tat mir der Wagen nicht den Gefallen, zu funktionieren. Die Zündung war zwar in Ordnung, aber der Anlasser mußte einiges abbekommen haben. Er gab keinen Ton von sich. Ich flitzte ’raus und wollte auf die Fahrbahn, um einen Wagen zu stoppen, aber ein jammerndes »Jerry« aus dem Hintergrund hielt mich zurück. Um Nelly mußte ich mich schließlich auch kümmern. Ich turnte den Abhang hinunter. Sie lag ganz unten und heulte vor Wut.
»Irgend etwas passiert?« fragte ich.
»Mein Kleid ist hin, die Strümpfe auch, und einen Schuh habe ich verloren. Ich bin von ganz oben hinuntergekollert, du Wüstling. Und schmutzig bin ich auch!« Sie heulte mit doppelter Lautstärke los.
Vor lauter Wut vergaß sie, weiter zu weinen. Sie nahm meine Hand nicht, sondern stand allein auf und stapfte den Hang hoch. Er war sanft, aber nicht sanft genug für Frauenfüße, von denen der eine schuhlos war und der andere in einer spitzigen Sache mit Pfennigabsatz steckte.
Nelly fiel nach drei Schritten hin. Ich hob sie auf und trug sie nach oben. Sie trommelte wütend gegen meine Brust und fauchte: »Laß mich los, du Lump!« Aber ich setzte sie erst auf dem Platz ab.
»Ich hasse dich! Oh, ich hasse dich!« fauchte sie.
»Du hast anscheinend keine Ahnung, was hier passiert ist, wie?«
»Was soll passiert sein? Deine albernen Scherze habe ich satt! Du bist kein Gentleman! Nein, das bist du nicht. Hast es wohl für einen großartigen Spaß gehalten, mich da hinunterrutschen zu lassen, wie? Oh, wie ich dich hasse, du Rohling!«
Ich trat einen Schritt zur Seite und gab ihr den Blick auf den Wagen frei. Doch sie schimpfte lauthals vor sich hin, dann schimpfte sie leiser, und schließe lieh sagte sie in normalem Tonfall:
»Jerry, was ist mit dem Auto?«
»Kaum etwas, Darling. Es ist nur ein bißchen durchlöchert, und wenn wir darin geblieben wären, dann sähen wir so ähnlich aus.«
»Durchlöchert? Womit?«
Nellys Ahnungslosigkeit war einfach unwahrscheinlich.
»Mit kleinen Sternchen«, stöhnte ich. »Setz dich dahin auf die Bank. Rauche eine Zigarette und beruhige dich!«
Ich wollte einen Wagen anhalten, nicht mehr, um den oder die Schützen zu verfolgen, denn dazu war es ohnedies zu spät, sondern um in die Stadt zurückzugelangen. Dann fiel mir ein, daß die Sprecheinrichtung noch funktionieren könnte. Da die Batterie noch in Ordnung war, bestand immerhin noch eine Möglichkeit.
Ich nahm den Hörer ab und drückte die Ruftaste. Sofort meldete sich die Zentrale.
»Hier ist Cotton. Könnt ihr die Jungen erreichen, die Gomez überwachen?«
»Selbstverständlich, wenn einer von ihnen im Wagen ist.«
»Rufe sie an und stell eine Verbindung her!«
Es dauerte nur eine Minute, bis sich MacLee von der Überwachungsgruppe meldete.
»Steht ihr noch vor ,Luckys Inn’, Mac?«
»Ja, Jerry, hier hat sich nichts verändert.«
»Kennst du die Burschen, die zu Morgans Gang gehören?«
»›Little Teddy‹, die ›Ratte‹ und Genossen? Selbstverständlich.«
»Schön, geh in die Bude ’rein und sieh nach, wer von den Brüdern fehlt.«
»Ja, aber sie werden dann merken, daß wir Gomez überwachen!«
»Das macht gar nichts. Sie wissen es ohnedies. — Rufe mich über die Zentrale an. Bei meinem Wagen funktioniert die Lichtmaschine nicht. Ich muß die Batterie schonen.«
»In Ordnung.«
Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete. Zehn Minuten später tönte der Summer. »Cotton«, meldete ich mich.
»Hier ist Mac, Jerry, die Burschen sind vollzählig versammelt.«
»Vollzählig? Bist du sicher?«
»Natürlich. Gomez und Morgan saßen zusammen an einem Tisch, und die anderen trieben sich an der Bar herum. Es fehlte keiner, auch die Gorillas von Gomez nicht. Überrascht es dich?«
»Ziemlich.«
»Warum?«
»Weil vor ein paar Minuten versucht wurde, mich mit einer Maschinenpistole umzusäbeln, und weil ich darauf geschworen hätte, daß irgendeiner von Morgans Leuten das Ding in der Hand gehalten hat.«
»Sie halten nur Gläser mit Whisky«, sagte MacLee.
»Vielen Dank, Mac. Paßt weiter gut auf sie auf, besonders auf Gomez!«
Ich rief noch einmal die Zentrale.
»Schickt mir einen Wagen. Ich hocke auf einem Parkplatz am Hudson-Drive. Es muß in der Nähe der Washington-Brücke sein. Sucht ein bißchen nach mir.«
Ich ging zu Nelly, die mit hochgezogenen Beinen auf einer Bank kauerte. Ihr war inzwischen eine wichtige Erkenntnis gedämmert.
»Jerry«, sagte sie. »Es ist auf uns geschossen worden.«
Ich gab ihr noch eine Zigarette und bediente mich selbst.
»Richtig, Darling. Wie klug du bist.«
»Wie aufregend«, flüsterte sie. »Auf mich ist geschossen worden.«
»Ohne dir deine Illusionen rauben zu wollen, aber es ist in erster Linie auf mich geschossen worden.«
Sie sah mich aus großen, auf gerissenen Augen an.
»Jerry?« fragte sie in geheimnisvollem Flüsterton. »Bist du ein Gangster?«
Ich sah sie überrascht an, ging auf das Spiel ein und erkundigte mich:
»Wenn ich einer wäre, so würdest du mich der Polizei verraten.«
Sie schloß die Augen, schüttelte intensiv den Kopf und hauchte:
»Nie!«
»Das gehört sich aber nicht!«
Sie gab sich offensichtlich einem Schauer hin, der ihr über den Rücken rieselte. Mit immer noch geschlossenen Augen gestand sie:
»Ich finde es so romantisch, Braut eines Gangsters zu sein.«
Jetzt riß sie die Augen auf und flüsterte:
»Wir werden zusammen sterben unter den Kugeln der Polizei. Ich werde dich mit meinem Körper decken, wenn man auf dich schießt.«
Jetzt sah ich sie wirklich besorgt an.
»Bist du vorhin mit dem Kopf angestoßen, als du den Abhang hinuntergekugelt bist?«
»Nein, es ist mir nichts geschehen. Als deine Freundin werde ich mich daran gewöhnen, noch gefährlichere Sachen mitzumachen.«
Sie schmiegte sich an mich. »Mein großer Gangster!« flüsterte sie. »Bis zu unserem Ende wirst du mir jeden Wunsch erfüllen, nicht wahr?«
»Jeden«, bestätigte ich, »aber sprich nicht von Perlen und Brillanten. Auch Gangstergeschäfte gehen nicht immer gut.«
»Nein«, hauchte sie, »aber sei so nett und suche meinen Schuh. Sie haben zwölf Dollar fünfzig gekostet und sind so gut wie neu.«
Mir blieb nichts anderes übrig, als noch einmal hinunterzuklettern und im Dunkeln mit Hilfe des Feuerzeuges nach Nellys Schuh zu suchen.
»Ich finde ihn nicht!« brüllte ich hinauf.
»Suche noch ein wenig!« rief sie hinunter, aber ich fand das verfluchte Ding nicht.
Ich hatte zwanzig Minuten gesucht, als ich einen Wagen auf den Parkplatz einfahren hörte. Eine Männerstimme fragte:
»Ist Mr. Cotton hier?«
»Ja, er ist dort unten«, antwortete Nelly.
Der Kollege trat an den Rand des Abhanges.
»Hallo, Cotton! Sind Sie dort? Wir wollen sie abholen.«
»In Ordnung. Haben Sie eine Taschenlampe?«
Er rief, daß er eine hätte, und ich bat ihn, den Abhang abzuleuchten. Der verdammte Schuh lag ganz nahe am oberen Rand, mit dem Pfennigabsatz in den weichen Boden gerammt. Ich kletterte nach oben und gab ihn Nelly.
Sie sagte »Danke schön« mit Augenaufschlag und zog ihn an.
»Was soll sonst hier geschehen?« fragte der Kollege, der mich abholte.
»Wir schicken die Techniker hin, aber viel wird nicht dabei herauskommen. Erst einmal wollen wir die Dame nach Hause fahren.«
Mich beschäftigten während der Fahrt einige Gedanken. Wer hatte auf mich geschossen?
Es gab keinen Zweifel, daß es in Morgans Auftrag geschehen war, aber wer waren die Mitglieder seiner Bande, die ich nicht kannte, und die jetzt so nachdrücklich in Erscheinung getreten waren, freilich ohne ihr'Gesicht zu zeigen? Aber das war nur eine Frage.
Die andere Frage war fast noch wichtiger. Wenn Morgan glaubte, mich aus dem Wege geräumt zu haben, dann hielt er damit auch das Hindernis für beseitigt, das zwischen ihm und dem Geschäft mit Gomez stand. Freilich mußte er dieses Geschäft dann schnell genug abwickeln, bevor andere G-men meine Arbeit übernahmen, praktisch also in wenigen Stunden.
Dieser Zeitpunkt mußte bedingen, daß er Gomez gegenüber mit offenen Karten spielte, ihm mitteilte, daß ich erledigt worden war, und wenn ich jetzt Satcho Gomez vorführte, daß ich davongekommen war, so war das vielleicht noch wirkungsvoller, als wenn er es durch Morgan erfuhr.
Mir konnte es schließlich gleichgültig sein, ob ich auf dem Weg über Morgan oder über Gomez an die Riesenladung Rauschgift herankam.
Kein Wunder, daß ich während der Fahrt bei diesen Gedanken schweigsam wurde, und Nellys Gegenwart wurde mir erst wieder bewußt, als wir vor ihrem Haus stoppten..
Ich half ihr aus dem Wagen und gab ihr die Hand.
»Jerry«, sagte sie traurig, »ich glaube, du bist gar kein Gangster. — Ich glaube, du bist nur ein Polizist.«
***
Ich saß in der Halle des Shelton-Hotels. Mitternacht war längst vorüber. Nur hin und wieder erschien noch einer der Gäste auf dem Weg zu seinem Zimmer in der Halle.
Ich hatte Zeit. Der Nachtportier versorgte mich von Zeit zu Zeit mit einem Drink aus der Hotelbar.
Der Mann, auf den ich wartete, Satcho Gomez, erschien erst um zwei Uhr nachts, gefolgt von seinen beiden Leibwächtern.
Er ließ sich vom Portier den Schlüssel geben, ohne mich zu bemerken.
»Dort wartet noch ein Herr auf Sie, Mr. Gomez«, meldete der Portier. Der Friscoer drehte sich um, erblickte mich, und der Ausdruck seines Gesichtes sagte sehr deutlich, daß er mich an einem ganz anderen Ort, einem Leichenschauhaus zum Beispiel, glaubte.
Ich stand auf und ging auf ihn zu.
»Etwas spät für einen Besuch, Satcho, aber ich denke, was wir uns zu sagen haben, ist wichtig genüg, um zu jeder Stunde besprochen zu werden. Nehmen Sie einen Drink mit mir?«
Der Rauschgifthändler überlegte eine Sekunde lang. Dann nickte er. »Einverstanden!«
»Bleibt in der Nähe, Jungens!« befahl er seinen Gorillas.
Fydie und Collec setzten sich an einen Tisch, von dem aus sie mich mit mißtrauischen Blicken beschossen.
»Morgan hat Ihnen erzählt, er hätte mich heute nacht beseitigen lassen, nicht wahr?«
Gomez gab keine Antwort, und ich fuhr fort:
»Er hat es versucht, aber es ist ihm mißlungen. Morgan will nicht mit mir Zusammenarbeiten. Es ist sein Fehler, daß er so hartnäckig ist, aber Sie, Satcho, müssen mit unter diesem Fehler leiden. Morgan will verkaufen, Sie wollen kaufen, und ich will ein wenig mitmengen. — Wir müssen uns einigen. Sie sollten einsehen, daß ich es ehrlich meine.«
»Woran soll ich das sehen?«
Ich lächelte ihn an. »Glauben Sie, daß es für mich schwer wäre, Morgan und seinen Verein wegen Verdachtes des Rauschgiftschmuggels festzunehmen? Sie würden bei dieser Gelegenheit gleich mitkassiert werden. Längst auch hätte ich Morgan unter die gleiche gründliche Überwachung stellen können, unter der Sie stehen, aber damit würde ich ihm jede Möglichkeit nehmen, Käufer für seine Ware zu finden, und das wäre nicht in meinem Interesse.«
»Aber mich lassen Sie überwachen.«
»Klar, Satcho, sonst wechseln die Dollars und der Schnee den Besitzer, ohne daß ich Wind davon bekomme, Eine Seite muß ich ständig beobachten lassen.«
»Aber Sie könnten die Überwachung sofort abblasen?«
»Sofort - vorausgesetzt, wir einigen uns.«
»Sie würden damit Verdacht bei Ihren Vorgesetzten erregen, G-man!«
»Satcho, wenn ich eine runde Million Dollar in die Hand bekomme, ist es mir völlig gleichgültig, ob meine Nase meinem Chef noch länger gefällt. - Morgan will nicht mit mir arbeiten. Arbeiten Sie also mit mir. Cols Morgan braucht nicht einmal von dieser Zusammenarbeit zu wissen. Drücken Sie seinen Preis um den Anteil, den Sie mir zahlen müssen.«
»Sie verlangen ein riskantes Spiel von mir, G-man«, antwortete er in seinem harten Englisch.
»Sie haben keine andere Wahl. Morgan mag auf einen anderen Käufer hoffen, aber Sie werden diese einmalige Ladung nicht ohne mich in die Hand bekommen.«
»Sie müßten mir einen Beweis dafür liefern, daß Sie es ehrlich meinen.«
»Welchen Beweis?«
»Lassen Sie meine Überwachung stoppen!«
Innerlich gestand ich mir ein, daß Mr. Gomez geschickt war. Er brachte mich mit diesem Vorschlag in eine höllische Zwickmühle, aus der ich nicht herauskommen konnte, ohne ein hartes Risiko einzugehen.
Ich ging dieses Risiko ein.
»Einverstanden«, sagte ich, »wenn Sie dafür meine ständige Anwesenheit an Ihrer Seite einzutauschen bereit sind, eine Anwesenheit allerdings, von der Morgan besser nichts weiß.«
Satcho Gomez sah mich unter seinen buschigen Brauen her lange an.
»Einverstanden«, sagte er nach einer langen Pause. »Wenn ich also morgen früh aus meinem Fenster schaue, werden keine Bullen vor dem Hotel stehen?«
»Ja«, antwortete ich, »aber ich werde dort stehen.«
***
Seit acht Uhr morgens saß ich hinter dem Steuer des Jaguar und hielt den Eingang des Shelton-Hotels im Auge. Knappe fünf Stunden hatte ich geschlafen, eine Stunde noch mit Mr. High gesprochen, dem es schwerfiel, meinen Vorschlägen zuzustimmen, denn er sah das doppelte Risiko, das er einging. Er konnte einen seiner Beamten, mich, verlieren, und das FBI verlor damit automatisch die fünfzehn Zentner Rauschgift.
Als er sich die Zustimmung schließlich abrang, geschah es nur unter der Bedingung, daß Phil sich im Hintergrund bereithielt. Ich war einverstanden, aber ich machte Phil klar, daß er sich in gründlicher Entfernung halten mußte.
Auf keinen Fall durfte er ständig meiner Spur folgen, aber ich würde mich bemühen, ihn wissen zu lassen, wo ich mich jeweils ungefähr aufhielt.
Um zehn Uhr kam Con Collec aus dem Hotel. Er überquerte die Straße und kam auf mich zu.
»Der Boß will dich sprechen«, brummte er. »Du sollst ’raufkommen« Er steckte den Kopf in den Wagen.
»Hat die Karre eine Funksprecheinrichtung?«
»Nein, und ich habe euch zuliebe sogar das Rotlicht abmontiert. Die Sirene ist zwar noch dran, aber das stört nicht. Sie sieht wie eine gewöhnliche Zusatzhupe aus.«
Satcho Gomez marschierte, gehüllt in einen seidenen Morgenrock, im Zimmer auf und ab.
»Sind die anderen Überwacher fort?« fragte er, ohne sich Zeit zu einer Begrüßung zu lassen.
»Seit heute morgen um acht Uhr bin ich der einzige Polizist, der Sie im Auge behält, Satcho.«
»Okay, wir werden sehen«, sagte er und riß sich den Morgenrock herunter. Fydie hielt ihm die Jacke hin.
Ein paar Minuten später verließ ich in Gesellschaft der Gangster das Hotel. Wir bestiegen einen schwarzen Cadillac mit New Yorker Nummer.
Gomez hatte ihn vor zwei Tagen gekauft, wie ich aus den Berichten der Überwacher wußte. Fydie nahm das Steuer, und Satcho sollte sich auf den Beifahrersitz setzen, aber ich protestierte.
»Besser, wir beide setzen uns in den Fond.«
»Warum?« fragte er.
»Ich schätze Ihre Gesellschaft«, grinste ich, »und ich habe Sie gern griffbereit für den Fall, daß Fydie oder Collec ihre Abneigung gegen G-men nicht bezähmen können.«
Achselzuckend kletterte er in den Fond. Ich ließ mich neben ihm in die Polster sinken.
Wir fuhren langsam und recht sinnlos durch die Stadt. Collec und Gomez selbst sahen sich öfters um. Fydie wechselte ständig die Geschwindigkeit, schlug Haken, stoppte, fuhr wieder an. Das ganze Manöver diente nur dem Zweck, festzustellen, ob ich tatsächlich jede Überwachung abgeblasen hatte.
Schließlich ließ Gomez halten und stieg aus. Ich begleitete ihn. Das Risiko, die beiden Gorillas allein zu lassen, war nicht sehr groß. Bei einem solchen Riesengeschäft würde Gomez entscheidende Handlungen immer selbst durchführen.
Der Rauschgifthändler marschierte in meiner Begleitung über mehrere Straßen, und auch dieser Spaziergang diente der Überprüfung meiner Loyalität. Anscheinend befriedigt, kehrte er nach einer runden Stunde zum Cadillac zurück.
»Es scheint in Ordnung zu sein«, sagte er, als wir wieder vor dem Hotel hielten. »Jetzt müssen wir den nächsten Schritt besprechen. Es ist vereinbart worden, daß ich heute abend an einer bestimmten Stelle ein Muster der Ware abholen kann, vorausgesetzt, ich kann die Überwachung abschütteln. Die Überwachung bin ich los. Ich könnte also Morgan anrufen und ihm sagen, daß die Sache klargeht, aber ich weiß nicht, wie Morgan sich verhält, wenn Sie mitkommen wollen.«
»Sagen Sie ihm einfach nicht, daß Sie die Beschattung durch mich los geworden sind, sondern lügen Sie ihm etwas vor.«
»Sie wollen also nicht mitkommen?«
»O doch«, lachte ich. »In dieser Angelegenheit lasse ich Sie keinen Schritt mehr allein tun, Gomez. Wir werden eine Möglichkeit finden, daß ich trotz Morgans Abneigung dabeisein kann. Rufen Sie ihn erst einmal an.«
Wir gingen in Gomez’ Zimmer hinauf. Der Friscoer ließ sich eine Verbindung mit »Luckys Inn« geben.
»Cols«, sagte er, als sein Gesprächspartner sich meldete, »es bleibt bei unserer Verabredung.«
Morgan fragte etwas, und Gomez antwortete:
»Ja, das bekomme ich in Ordnung. Mache dir keine Sorgen.«
Noch einmal wartete er ein paar Sätze von Morgan ab, die ich natürlich nicht verstand, und schloß das Gespräch mit einem knappen Satz.
»Wir sehen uns heute abend.«
Er legte auf und sah mich an.
»Das ist okay. Und wie einigen wir uns?«
»Wo findet die Verabredung statt?«
Gomez grinste flüchtig. »Machen Sie sich keine Illusionen, daß die gesamte Ware sich an dem Ort befindet, an dem ich die Muster bekomme. Wir treffen uns im Rockefeller Center.«
Ich verbarg meine Enttäuschung. Ich hatte gehofft, man würde Gomez die gesamte Ware zeigen.
»Um wieviel Uhr?« erkundigte ich mich.
»Zehn Uhr abends.«
Ich machte ihm meinen Vorschlag. Ich wollte ihn bis in die Nähe des Centers begleiten, ihn die Verhandlungen mit Morgan allein führen lassen, mir jedoch die Sache aus der Entfernung ansehen. Beim Rückweg wollte ich an einer bestimmten Stelle wieder zusteigen.
Gomez verzog das Gesicht. »Sie sind zu mißtrauisch. Glauben Sie, ich werde mit einer Aktentasche voller Koks das Weite suchen? Dazu bin ich nicht von Frisco bis nach New York gereist.«
»Einerlei, Satcho. Sie müssen sich an mein Gesicht gewöhnen. Ich lasse mir diese Sache nicht durch die Finger gehen.«
»Meinetwegen! Kommen Sie um neun Uhr und holen mich ab.«
Ich lachte ihn an.
»Satcho, ich glaube, es ist besser, ich bleibe gleich hier. Diese Couch dort sieht so aus, als läge man prächtig auf ihr. Und warum laden Sie mich nicht zum Mittagessen ein, Satcho? Wenn Sie zu geizig sind, können Sie es mir später von meiner Provision abziehen.«
Er zog ein saures Gesicht, aber er blieb.
***
Am Center Eingang stoppte Fydie auf Gomez’ Wink den Wagen.
»Zeit, daß Sie aussteigen!«
Ich stieg aus. Der Cadillac schoß in die Einfahrtstraße, kaum daß ich den Schlag zugeworfen hatte.
Langsam ging ich zu Fuß hinterher. Im Rockefeller Center wimmelte es, wie immer um diese Zeit, von Menschen. Ich verlor den Cadillac aus dem Auge, aber ich hatte im Laufe des Nachmittags für diesen Fall vorgesorgt, rings um das Center standen zwanzig Streifenwagen bereit, um auf meinen telefonischen Anruf die Fahndung nach dem Cadillac aufzunehmen.
Phil hatte das nach einem kurzen Telefongepräch, das ich mit ihm während eines imbewachten Augenblicks geführt hatte, organisiert.
Ich ging zur Einfahrtstraße zurück und wartete dort, wie verabredet, auf Gomez’ Rückkehr.
Ich brauchte nicht lange zu warten. Zehn Minuten später sah ich den Cadillac im Strome der Fahrzeuge auf mich zukommen.
Es ist ein dummes Gefühl, mehr oder weniger deckungslos auf der Straße zu stehen und die Annäherung eines Wa/ gens zu beobachten, in dessen Innerem man schwerbewaffnete und skrupellose Gangster weiß. Ein heruntergekurbeltes Fenster, eine in Anschlag gebrachte Pistole, zwei, drei, Schüsse, deren Knall im allgemeinen Motoyenlärm unterging, und Satcho Gomez war einen lästigen Mitwisser los.
Ich fühlte meinen Magen immer länger werden, als der Cadillac mit mir auf gleicher Höhe war, aber dann schob sich der Wagen an den Bordstein heran. Ich riß die Fondtür auf und stieg ein. Gomez saß auf seinem Platz und hielt eine Aktentasche auf den Knien.
»Das ging schnell«, sagte ich.
»Ja«, antwortete er einsilbig.
»War es Morgan selbst, der Ihnen das Zeug übergab?«
»Frag nicht soviel«, knurrte er, aber dann sah er mich von der Seite an und fuhr fort:
»Du bist verdammt imbeliebt auf der andren Seite. Ich wurde noch einmal ausdrücklich gewarnt, mich mit dir einzulassen. Du wärst ein linker Bursche, der es nur darauf angelegt hätte, uns alle über das Ohr zu hauen.«
»Na ja«, antwortete ich mit einem Achselzucken. »Ich sagte ja schon, daß Cols mich nicht leiden kann.«
»Ich fürchte, wenn die andere Seite herausbekommt, daß ich mich auf eine Zusammenarbeit mit dir eingelassen habe, dann verzichten sie darauf, mit mir ins Geschäft zu kommen«, sagte er finster. »Verdammt, jetzt muß ich nach zwei Seiten aufpassen.«
»Ist das Zeug wenigstens in Ordnung?« versuchte ich abzulenken. Er öffnete die Aktentasche. Darin befand sich ein großer Kunststoffbeutel. Gomez öffnete den Verschluß, griff hinein und holte eine Handvoll weißen Pulvers heraus. Er roch daran, steckte die Zungenspitze hinein und zeigte ein zufriedenes Lächeln.
»Reiner Stoff«, sagte er. »Keine Beimischung, kein Soda dazwischen. Ich verstehe auf den ersten Blick mehr davon, als ein Chemiker mit seinem ganzen Analysenkram herausbekommen kann.«
»Fragt sich, ob das restliche Zeug genauso rein ist.«
Er sah mich geradezu mitleidig an.
»Wenn die Ware übernommen wird, werde ich schon dafür sorgen, daß mir kein Seifenpulver angedreht wird.«
Wir bogen in die Park-Avenue ein und näherten uns dem Shelton-Hotel.
Fydie stoppte vor der Einfahrt.
Collec und ich stiegen fast gleichzeitig aus. Satcho Gomez stieg nach der Straßenseite aus und kam um den Wagen herum.
Es war ungefähr halb zwölf. Der Rauschgifthändler passierte das Heck des Wagens, als zwei Schüsse bellten, die ich am Knall als Gewehrschüsse erkannte; Gomez brach wie vom Blitz gefällt zusammen.
Im gleichen Augenblick hackte eine Maschinenpistole.
Ich warf mich hin und rollte mich in die Deckung des Wagens. Collec, der nicht schnell genug war oder einfach nicht begriff, was passierte, bekam eine ganze Serie. Er preßte die Hände gegen den Leib und fiel nach vorn.
Ich schnellte auf der Erde robbend bis an den Rand des Autos, sah einen Wagen heranschießen, der in zwanzig Schritten Entfernung gestanden hatte und den Cadillac in dem Augenblick passierte, in dem ich den Finger am Abzug der Smith and Wesson zum erstenmal krümmte. Schemenhaft erhaschte ich das Bild eines Mannes, der eine Maschinenpistole in den Händen hielt.
Jetzt bellte die Waffe noch einmal auf. Ich hörte die Kugeln gegen das Blech des Cadillacs schlagen, hörte die Scheiben zerklirren. Ich sprang auf, hob den Smith and Wesson, um auf den davonjagenden Wagen zu schießen, aber noch andere Autos bewegten sich auf der Straße.
Das Risiko war zu groß. Ich ließ die Waffe sinken. Mit' kreischenden Reifen bog der Wagen, ein Mercury, wenn ich ihn richtig erkannte, in die 116. Straße und entschwand meinen Blicken.
Ich riß die Tür des Cadillac auf. Bell Fydie lag unter dem Steuerrad. Er hatte die Geistesgegenwart besessen, sich hinunterrutschen zu lassen, und so lebte er noch.
Der Schlüssel steckte. Ich drehte ihn. Der Motor sprang an. Ich rutschte hinter das Steuer.
»Weg da unten, Fydie!« schrie ich ihn, denn er lag vor Gashebel und Bremse. »Rutsch ’rüber!« Ich trat ein bißchen auf ihm herum. Er krabbelte wie ein Käfer nach der Beifahrerseite und zog sich hoch, aber da gab ich schon Gas, daß der schwere Wagen mit einem Satz ansprang.
Ich riß ihn in die 116. hinein. Keine Spur von einem Mercury. Ich schoß die Straße hinunter, als wäre es eine Rennpiste, nahm die nächste Straße rechts, die übernächste links, fuhr zurück und suchte die andere Straße ab, aber ich fand den Mercury nicht. In einem plötzlichen Entschluß schlug ich den Weg zum Jefferson-Park ein, der nur wenige Minuten vom Shelton-Hotel entfernt lag.
Als ich vor »Luckys Inn« stoppte, hatte Bell Fydie seine fünf Sinne soweit wieder zusammen, daß er fragte:
»Was war eigentlich?«
»Gomez und Collec wurden umgebracht.«
»Ich dachte, es galt dir?«
»Vielleicht, aber Gomez und Collec wurden erwischt. — Komm!«
»Wer legte sie um?« fragte er rauh.
»Diese Leute hier«, sagte ich mit einer Handbewegung zur Lichtreklame der Bar. »Wer sonst? — Komm!«
Er starrte mich an. Sein dumpfes Gehirn arbeitete langsam.
»Wenn sie hier versucht haben, uns zu erledigen, dann willst du jetzt einfach hineingehen?« fragte er mit schwerer Zunge. »Sie besorgen es auch unsl«
»Unsinn! Sie schießen nur, wenn sie ihr Gesicht dabei nicht zu zeigen brauchen. — Komm endlich!«
Er folgte mir nur zögernd in die Bar. Kein Gast, kein Kellner, keine Musiker befanden sich heute darin. Auch das blonde Girl hinter det Bar fehlte, aber Cols Morgan saß an einem Tisch, als habe er mich erwartet. Hinter ihm standen Ted Roon, Carlo Stuzzi und Fran Stannow.
Morgan war geisterhaft blaß und sah so aus, als habe er Angst.
»Das Geschäft ist geplatzt, Cols«, Sagte ich. »Gomez wurde vor zehn Minuten erschossen.«
Er antwortete nicht. Langsam ließ ich meinen Blick von einem zum anderen gleiten.
»Ich vermisse Freeman, Razzoni und Dexter«, zählte ich auf. »Heute ist es nicht so wie damals, als ich es besorgt bekommen sollte, und ihr alle hier saßt. Dieses Mal scheinst du dir keinen Mörder gekauft zu haben, sondern deine eigenen Leute auf uns gehetzt zu haben.«
Morgan öffnete den Mund. »Ich weiß nicht, wo die Boys sind«, sagte er tonlos. »Wenn Sie gekommen sind, mich zu verhaften, G-man, so tun Sie das, aber reden Sie hier nicht herum.«
Ich wandte den Kopf halb Fydie zu.
der hinter mir stand.
»Bell, wer übergab Gomez die Aktentasche mit dem Schnee?«
»Ich weiß nicht. Satcho ging allein in das Steryl-Café und kam mit der Aktentasche heraus.«
Ich biß mir auf die Unterlippe. Ich konnte Morgan festnehmen, denn ich konnte bezeugen, daß Gomez ihn mehrfach als seinen Partner bei dem Rauschgiftgeschäft genannt hatte. Wahrscheinlich würde ich auf Grund dieses Zeugnisses einen Haftbefehl bekommen und Morgan einer längeren Vernehmung unterwerfen können.
Für Roon, Stuzzi uncf Stannow würde der Haftbefehl schon schwieriger zu bekommen sein, da ich ihnen eine Beteiligung nicht nachweisen konnte. Freeman, Razzoni und Dexter konnte ich hochnehmen, sobald ich ihrer habhaft wurde, um ihr Alibi zu überprüfen.
Einer von ihnen hatte wahrscheinlich Gomez die Aktentasche überreicht, während die anderen beiden am Hotel auf den Händler gewartet hatten, um zu sehen, ob er irgendeine Verbindung mit mir hielt. — Nun ja, das sahen sie deutlich genug, als ich aus dem Wagen stieg, und sie schossen sofort. Wahrscheinlich hatten sie den Befehl erhalten, vor nichts zurückzuschrecken, falls Satcho Gomez sich mit mir eingelassen haben sollte.
Morgan mußte Verdacht geschöpft haben, als Gomez die Abhängung der Beschattung mit leichter Hand abtat.
Eine Menge Gedanken schossen mir durch den Kopf. Wenn ich wie ein Polizist vorging und verhaftete, was mir unter die Finger kam, dann lief sich die Geschichte tot. Nur Morgan kannte auf Grund meiner Aussage vor Gericht gestellt werden, aber es war fraglich, ob ein Gericht ihn verurteilen würde. Wir versperrten uns andererseits selbst den Weg zu der Rauschgiftladung, wenn wir kurzerhand den ganzen Verein hinter Gitter steckten.
Und noch eines hielt mich zurück.
Keiner von ihnen hatte auf mich geschossen. Es mochte sein, daß Morgan dafür einen Killer gedungen hatte, aber es konnte auch sein, daß dieser Überfall von einem Mitglied der Bande verübt worden war, das wir nicht kannten, vielleicht von einem Mann, der wirklich alle Fäden in der Hand hielt und dem selbst Cols Morgan gehorchte.
Ich verhaftete niemanden. Ich winkte Morgan mit der Hand und sagte:
»Komm mal mit!«
Ich ging zu einem Tisch in der linken Ecke des Lokals, setzte mich und wartete, bis auch Morgan Platz genommen hatte. Ich wußte, daß er trotz seiner hochtrabenden Worte Angst vor einer Verhaftung hatte, und darauf baute ich meinen Plan.
»Du hast Gomez erledigen lassen, weil er mit mir arbeitete«, erklärte ich. »Du hattest Angst, ich könnte über Gomez an dich herankommen. Wahrscheinlich sollte ich auch eine Kugel abbekommen, aber du siehst, daß es nicht geklappt hat. Wenn du nicht auf diese dämliche Weise dazwischengefunkt hättest, hätten wir uns in ein paar Tagen alle mit dick geschwollenen Taschen auf unseren Altenteil zurückziehen können. Woher willst du jetzt einen Mann herbekommen, dessen Brieftasche dick genug ist, um den Schnee zu übernehmen? Es wird lange dauern, bis du einen zweiten Käufer von Gomez' Format findest. Und mich bist du dann auch nicht los. Das ganze Spiel fängt von vom an.«
Ich unterbrach mich und blickte zur Theke.
»Gib mir etwas zu trinken. Meine Kehle ist trocken.«
Er ging selbst zur Bar und kam mit einem Glas und einer Flasche zurück. Ich genehmigte mir einen kräftigen Schluck und fuhr gelassen fort:
»Ich verstehe, daß man ein paar Kugeln im Werte von 50 Cents daran wendet, um eine Million Dollar zu sparen. Ich kann es mir nicht leisten, dir böse zu sein, nur weil du ein bißchen auf mich schießen läßt, aber du solltest es dir abgewöhnen. — Ich werde dir beweisen, daß mir mehr daran liegt, mit dir ins Geschäft zu kommen, als dich hinter Gitter zu bringen. Ich könnte dich und deinen Verein hochnehmen. Wir würden dich durch die Mangel drehen, und ich bin nicht sicher, ob du dann so eisern schweigen würdest, wie du es dir vorgenommen hast. — Paß auf, ich werde dich nicht verhaften. Suche einen neuen Käufer, aber wenn du ihn gefunden hast, so beteilige mich an dem Geschäft.«
Er sah mich an, und ich glaubte, einen Schimmer von Erleichterung auf seinem Gesicht zu sehen, aber er schwieg.
»Eure Alibis werden überprüft«, fuhr ich fort. »Das kann ich nicht verhindern, ohne selbst in schiefes Licht zu geraten. Ich hoffe, eure Alibis sind in Ordnung.«
»Ja, das geht nicht anders.«
Er preßte die Lippen aufeinander.
»Auch Fydie liefere ich beim Hauptquartier ab. Ich hoffe, er hat nicht zuviel von euren Verhandlungen mitbekommen, denn er wird ohne Zweifel reden.«
Wieder gab Cols Morgan keine Antwort.
»Sind wir einig?« fragte ich.
Er sah mich lange an. Dann öffnete er den Mund und sagte langsam:
»Sie müssen wissen, was Sie zu tun haben, G-man.«
Ich tat, als wäre ich mit dieser Antwort zufrieden. Ich stand auf, winkte Fydie und verließ »Luckys Inn«.
»Wohn fahren wir?« fragte Fydie, als wir Jefferson—Park verließen.
»Zum Hotel!«
»Heh!« schrie er entsetzt auf. »Da sind cioch längst die Cops!«
»Na und«
»Die Bullen nehmen uns sofort fest!«
»Uns? — Fydie, du vergißt, daß ich selbst ein Bulle bin.«
Er biß sich auf die Lippen. Tatsächlich schien er meinen Beruf im Drange der Ereignisse vergessen zu haben.
»Fydie, es läßt sich nicht verhindern, daß du ein bißchen in Staatspension genommen wirst. Finde dich mit ab.«
Mühsam ordnete er seine Gedanken.
»Du hast mit uns gemeinsame Sache gemacht, G-man«, sagte er mit schwerer Zunge. »Wenn sie mich fassen, verpfeife ich dich.«
»Spar dir die Mühe«, lachte ich. »Ich habe eine ganz gute Nummer bei meinem Chef. Es gehört mehr als das Gequatsche eines kleinen Gangsters dazu, um mich anzuschwärzen.«
Ich bog mit dem lädierten Cadillac in die Park—Avenue ein.
Fydie kaute auf seiner Unterlippe. Plötzlich sagte er:
»Ich lasse mich nicht einsperren.«
Seine Hand griff in den Jackenausschnitt. Ich trat mit aller Kraft in die Bremse. Fydie flog nach vorn gegen die noch intakte Windschutzscheibe. Er schlug schwer mit dem Schädel an. Ich ließ das Steuer los und drehte ihm sein Schießeisen aus der Hand, bevor er seine Gedanken sammeln konnte.
»Solche Späße liebe ich nicht, Freund«, sagte ich, öffnete die Tür und stieg aus.
»Ans Steuer mit dir!« befahl ich. Er rutschte ’rüber. Ich nahm den Beifahrerplatz und spielte mit der Pistole.
»Fahre artig zum Hotel, Bruder.«
Er gab jeden Widerstand auf. Während auf seiner Stirn eine Beule aufzuschwellen begann, fuhr er den Cadillac vor das Shelton-Hotel.
Es wimmelte bereits von Cops, die die Neugierigen zurückhielten. Satcho Gomez und Collec lagen noch auf dem Pflaster. Man hatte Decken über sie gelegt.
Die Polizisten stürzten sich auf uns, als wir aus dem zerschossenen Wagen kletterten, aber Phil kam herbei und sorgte dafür, daß sie mich und Fydie nicht mit der gleichen Elle maßen. Gomez’ Leibgardist wurde in Handschellen gelegt.
Ich brauchte nicht zu fragen, in welchem Zustand sich Gomez und Collec befanden. Die Decken bewiesen es.
»Wer war es?« fragte Phil. »Ich habe ein paar Aussagen, daß aus einem schwarzen Mercury geschossen worden sei, aber das ist alles, was zufällige Augenzeugen sagen können.«
»Morgans Leute«, antwortete ich. »Sie verdächtigten Gomez, daß er mit mir arbeitete, und als sie sahen, daß ihr Verdacht zutraf, machten sie die Finger krumm.«
»Können wir die Bande jetzt hochnehmen?«
»Wir könnten, aber der Erfolg wäre fragwürdig. Ich habe andere Pläne. Morgan, Roon, Stuzzi und Stannow bleiben ungeschoren, denn sie sind an dem Mord nicht unmittelbar beteiligt. Freeman, Razzoni und Dexter lassen wir steckbrieflich suchen. Zwei von ihnen haben die Schießerei vor dem Hotel veranstaltet, einer hat Gomez im Rockefeller-Center die Aktentasche mit der Kokain-Probe überreicht. Jeder von ihnen ist als Zeuge für uns wichtig.«
»Ich hoffe, der Chef ist einverstanden«, meinte Phil. »Warum gehst du nicht den geraden Weg? Von sieben Leuten, die das Versteck des Rauschgiftes kennen, muß doch einer zum Reden zu bringen sein.«
»Bist du so sicher, daß jedes Bandenmitglied das Versteck kennt? Früher haben sicher mehrere von ihnen es gekannt, aber inzwischen kann ein einzelner die Ware in ein anderes Versteck gefahren haben, das nur er kennt.«
»Morgan?«
»Vielleicht, aber ich werde das Gefühl nicht los, daß noch jemand in dieser Geschichte hängt, jemand, den wir nicht kennen.«
Der Leichenwagen kam. Collecs und Gomez’ zugedeckte Körper wurden auf Bahren gelegt und in den Wagen geschoben. Der Mann, der nach New York gekommen war, um das größte Geschäft seines Lebens zu machen, und sein Leibgardist wurden in das Leichenhaus gebracht, ohne daß sie von der sagenhaften Ladung Rauschgift mehr in die Finger bekommen hätten als ein paar Handvoll, die in eine Aktentasche paßten.
Noch in der Nacht sprachen Phil und ich mit Mr. High. Wir berieten alle Möglichkeiten. Schließlich billigte der Chef meinen Plan.
Am nächsten Morgen, während ich noch in meinem Bett lag und mich ausschlief, klebten in New York schon die ersten Plakate mit den Namen von Pen Freeman, Aldo Razzoni und Ray Dexter, und darüber stand das Wort: Wanted.
***
Das Telefon rasselte mich aus einem angenehmen Traum, in dem Nelly eine nicht unwesentliche Rolle spielte. Es war so gegen neun Uhr, viel zu früh für einen G-man, der die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war.
Verschlafen meldete ich mich. Eine tiefe, anscheinend verstellte Stimme sagte:
»Ich habe dir ein paar Fragen zu stellen, G-man.«
»Wer bist du?«
»Tut nichts zur Sache. Ich las, daß ihr Freeman, Razzoni und Dexter sucht. Ich hatte gehofft, du hättest es verhindern können.«
»No«, antwortete ich, »das konnte ich nicht, aber es wäre nett, wenn du mir endlich deinen Namen nennen würdest. Ich spreche nicht gern mit Leuten, die ich nicht kenne.«
Er lachte auf eine seltsame, fast lautlose Art.
»Wir werden uns schon noch kennenlernen, G-man. Nimm an, ich wäre ein Mann, der bei dem Verkauf von fünfzehn gewissen Zentnern ein gewichtiges Wort mitzureden hat.«
»Bist du Morgans Boß?«
»Laß die Fragen! Kannst du die Fahndung nach den drei Burschen abblasen?«
»Nein, dazu ist es zu spät. Wenn ihr Burschen von dieser Sorte zum offenen Mord auf die Straße schickt, so müßt ihr damit rechnen, daß die Polizei des ganzen Landes sie hetzt.«
»Willst du dir an der Ladung nicht mehr die Finger vergolden?« fragte der Anrufer.
Irgend etwas an der Art des Mannes vorriet mir, daß er ein härterer Bursche als Cols Morgan war, vielleicht noch härter als Terrence Retting. War er der wirkliche Kopf des Unternehmens?
»Cols wird dir gesagt haben, was ich für euch tun kann, aber mehr kann ich nicht tun. Freeman, Razzoni und Dexter werden gesucht, und wenn sie gefunden worden sind, wird man sie verhören, und man wird ihre Alibis nachprüfen.«
Er schwieg zwei Sekunden lang.
»Du hast eine Chance, dein Interesse an unserem Geschäft zu beweisen. Keiner von den dreien darf dem FBI lebendig in die Hände fallen«
»Hör mal, mein unbekannter Freund«, sagte ich. »Du verlangst Unmögliches. Ich kann nicht befehlen, daß Freeman, Razzoni und Dexter erschossen werden, wenn sie die Hände hochnehmen. Solches Vorgehen ist bei uns nicht üblich.«
»Für eine Million Dollar sollte sich auch ein G-man über die Dienstvorschrift hinwegsetzen. Bei Dexter ist es mir relativ gleichgültig, was ihr mit ihm macht, aber Freeman und Razzoni dürfen keine Gelegenheit bekommen, den Mund aufzumachen.«
»Kann ich mal ’ne Frage stellen? Hast du in dem Auto gesessen, aus dem heraus gestern Gomez und Collec umgelegt wurden?«
Schweigen.
»Noch ’ne Frage. Hast du das Feuerwerk auf dem Hudson-Drive abgebrannt?«
Er lachte wieder auf diese lautlose Art. Ich nahm es als Bestätigung.
»Schön, ich nehme es zur Kenntnis«, sagte ich, »aber unterlasse in Zukunft diese Späße, wenn ich mich in Damenbegleitung befinde.«
»Tut mir leid, G-man, aber ich konnte keine Rücksicht darauf nehmen.«
»Ich sage es dir auch nur für die Zukunft, falls du es noch einmal probieren willst, mir eins auszuwischen.«
»Es liegt ganz bei dir, ob ich es noch einmal versuchen muß.«
»Höre, ich finde, es wird Zeit, daß wir uns einmal Auge in Auge gegenüberstehen.«
»Wir werden uns sehen, wenn ich es für richtig halte. Denke an Freeman und Razzoni.«
Es knackte. Er hatte aufgelegt.
Ich legte den Hörer auf die Gabel und genehmigte mir eine Zigarette.
Interessanter Anruf. Freeman und Razzoni und dieser Unbekannte waren also an der Schießerei vor dem Shelton-Hotel beteiligt. Demnach war der dritte Verschwundene, Ray Dexter, vermutlich der Mann, der Satcho Gomez die Rauschgiftprobe überbracht hatte.
Dexter konnte also wahrscheinlich nur Morgan belasten, weil er von ihm die Aktentasche mit dem Schnee erhalten hatte, aber Freeman und Razzoni waren für den Unbekannten gefährlich, weil sie gegen ihn als Zeugen auf treten konnten, wenn wir ihrer habhaft wurden.
War demnach Cols Morgan nur eine vorgeschobene Figur? Oder ein gleichberechtiger Partner? — Diese Frage konnte ich noch nicht entscheiden.
Ich zog mich an und fuhr ins Hauptquartier. Ich fand Phil im Büro. Wir ließen uns Bell Fydie vorführen.
Gomez’ ehemaliger Gorilla wurde einem langen Verhör unterzogen. Es dauerte vier Stunden. Erst schwieg er, dann beschimpfte er mich, dann begann er zu reden.
Über alles, was sich in New York zugetragen hatte, wußte er nicht mehr zu sagen, als daß sein Chef mit Morgan verhandelt hatte, aber er war nie Ohrenzeuge einer solchen Verhandlung gewesen. Daß es sich um Rauschgift gedreht hatte, wußte er aus gelegentlichen Äußerungen seines Chefs, aber er hatte nie ein Wort aus Cols Morgans Mund gehört, und so war er als Zeuge gegen ihn nur von sehr bedingtem Wert.
Über Gomez’ Unternehmungen in San Francisco wußte Fydie besser Bescheid. Er lieferte uns eine Menge Namen, nannte uns Kapitäne von Küstendampfem, die in Gomez’ Schmuggelnetz eingespannt waren, beschrieb die Lagerplätze und konnte einen guten Teil der Handelsorganisation aufdecken. Erst am späten Mittag hatten wir ihn restlos ausgequetscht und machten uns daran, unseren Kollegen in San Francisco ein langes Fernschreiben zu senden, dessen Inhalt ihnen die Möglichkeit lieferte, einen großen Schlag gegen den Rauschgiftring zu unternehmen, den Satcho Gomez in Süden aufgezogen hatte.
»Schön«, sagte Phil, als das Fernschreiben abgegangen war. »Unseren Jungen in Frisco haben wir die Arbeit abgenommen, aber in unserer Angelegenheit sind wir kaum einen Schritt weiter.«
Ich griff nach meinem Hut.
»Reden wir später darüber. Ich empfinde ein dringendes Bedürfnis nach dem Anblick eines hübscheren Gesichtes, als eine Gangstervisage mir bieten kann.«
»Viel Spaß«, grinste Phil, der meine Vorliebe für Nelly mit einem Gefühl freundlicher Nachsicht betrachtete.
Ich kam noch rechtzeitig auf der 5. Avenue an, um Nelly während ihrer Mittagspause im Drugstore zu finden. Vor dem Eingang stand nach wie vor einer unserer Überwachungsleute.
Nelly saß bei einer Tasse Kaffee. Um sie quirlten die hungrigen Clerks, Stenotypistinnen aus den Büros und Geschäften der 5. Avenue.
»Hallo, Polizist«, begrüßte mich Nelly. An ihrem Tisch stand ein Mann auf und machte mir einen Platz frei.
»Schreck überstanden?« erkundigte ich mich.
»Nur den einen Schreck, Darling. Der Schreck, daß du ein Polizist bist, steckt mir noch tief in den Knochen.«
»Magst du keine Polizisten?«
»Nein, Darling. Seitdem ich einmal wegen zu schnellen Fahrens zehn Dollar Strafe zahlen mußte, kann ich keine Cop-Uniform mehr sehen, ohne Haß zu empfinden.«
»Aber ich trage keine Uniform.«
»Einerlei«, erklärte sie mit großartiger weiblicher Logik.
»Also, du haßt mich!«
»O nein, ich finde dich zauberhaft.« Die Logik wurde immer großartiger »Wirst du bald wieder mit mir ausgehen. Jerry?«
»Ich möchte schon, aber…«
Sie klatschte in die Hände wie ein Kind.
»Fein! Wird dann wieder eine so aufregende Geschichte passieren?«
»Wegen dieser aufregenden Geschichte werde ich nicht mit dir ausgehen.«
Sie machte einen Schmollmund.
»Ich komme aus anderen Gründen. Nelly. Höre zu, ich schicke dir heute nachmittag einen Nerzmantel.«
Ihre Augen nahmen die Größe von Autorädern an.
»Einen… was?«
»Einen Nerzmantel.«
»Für mich?«
»Ja, zeige dich möglichst oft mit ihm, und wenn du gefragt wirst, erkläre, daß ihn dir dein Freund geschenkt hat.«
Es verschlug ihr endgültig die Sprache. Sie saß so reglos wie eine Kleiderpuppe und starrte mich an.
»Geh sorgfältig mit dem Ding um«?, fuhr ich fort. »Er ist nur geliehen, und wir würden beim Zurückgeben Schwierigkeiten bekommen, falls er Flecken oder so etwas hat.«
»Geliehen…« stammelte sie.
»Hast du schon einmal die Frau oder die Freundin eines Polizisten in einem Nerzmantel gesehen? Solches Ding liegt einfach oberhalb unserer Einkommensgrenze.« Ihre Begeisterung schlug in Empörung um.
»Ich trage keine geliehenen Kleider.«
»Darling, es handelt sich um einer Pelzmantel.«
»Einerlei!«
Es blieb mir nichts anderes über, als ihr zu erklären, daß sie die Rolle meiner teueren Freundin zu spielen habe, die mich finanziell an den Rand des Ruins treibt. Seitdem ich es nicht mehr riskieren wollte, mit Nelly auszugehen, wollte ich es auf andere Weise deutlich machen, daß sie mich weiterhin Geld kostete.
Die Pelzmantel-Sache war mit Mr. High abgesprochen, und der Chef hatte mit einem Pelzhaus vereinbart, daß die Firma uns gewissermaßen gegen Staatsgarantie einen 5000-Dollar-Mantel zur Verfügung stellte. Eine fingierte Anzahlungsquittung hatte' ich bereits in der Tasche, außerdem eine Teilzahlungsverpflichtung.
»Schön«, sagte Nelly schließlich hoheitsvoll. »Wenn ich dir damit helfen kann, so will ich dieses Opfer auf mich nehmen.«
Es war bestimmt das erste Mal, daß es eine Frau als Opfer bezeichnete, einen Pelzmantel zu tragen.
Ihre Mittagspause war um. Ich brachte Nelly zu ihrem Parfümladen und fuhr ins Hauptquartier zurück. Noch lag keine Meldung vor, daß Freeman, Razzoni und Dexter irgendwo gesehen worden wären.
***
Pen Freeman saß, gedeckt von einer Zeitung, auf einer Bank im Central-Park. Er war froh, daß die Dämmerung herabzusinken begann. Seit er heute morgen seinen Namen auf einem Steckbrief gelesen hatte, wußte er, daß seine Schwierigkeiten größer waren, als er zuerst vermutet hatte.
Aldo Razzoni kam von einer Telefonzelle und setzte sich neben Freeman.
»Cols tobt, daß wir immer noch nicht die Wohnung aufgesucht haben«, sagte' er.
»Hast du gesagt, daß wir hingehen werden?«
»Nein, ich sagte, daß du es für zu gefährlich hältst. Er schwor, daß die Cops nichts von der Wohnung wüßten.«
»Das glaube ich gern« antwortete Freeman, »aber Cols weiß davon und auch der Bursche, der mit uns vor dem Shelton-Hotel war.«
Die Wohnung, von der sie sprachen, waren zwei Zimmer in der 157. Straße, nahe dem Harlem-River. Sie war vor zwei Monaten gemietet worden, um nötigenfalls ein Versteck zu haben. Als sie in der vergangenen Nacht sicher gewesen waren, daß kein Polizeiwagen ihre Spur gehalten hatte, hatte der Mann, der in dem Mercury das Kommando führte, sie in der 157. Straße abgesetzt.
»Bleibt hier und haltet euch ruhig. Sobald wir wissen, was die Bullen zu unternehmen gedenken, werden wir weitersehen.«
Freeman und Razzoni hatten gewartet, bis der Mercury verschwunden war. Dann hatte Pen Freeman den Jüngeren am Arm gefaßt und ihn mit sich gezogen.
»Warum?« fragte Razzoni erstaunt.
»Ich bin ein alter Hase«, antwortete Pen. »Wenn man dabei gewesen ist, wie einer ein Ding gedreht hat, das ihn auf den elektrischen Stuhl bringen kann, dann muß man sich nicht vor der Polizei vorsehen, sondern auch vor diesem Mann, selbst wenn es sich um einen alten Kollegen handelt.«
Sie hatten in einem kleinen Hotel übernachtet. Am Morgen sahen sie die Steckbriefe.
Freeman rief Morgan an. Cols Morgan schimpfte mörderisch, daß sie die Nacht nicht in der Wohnung zugebracht hatten.
»Woher weißt du das?« fragte Freeman.
»Ich habe nachsehen lassen. Wir wollten euch sprechen.«
»Mit ’ner Kanone in der Hand, was? Cols, ich werde mich hüten, dir in die Finger zu laufen.«
Morgan schwor Stein und Bein, daß er nur um ihre Sicherheit besorgt sei. Sie redeten hin und her. Freeman verlangte, daß Morgan sie mit Geld und Papieren versorge, um ins Ausland zu gelangen. Morgan versprach, sein Möglichstes zu tun.
Sie riefen ihren Boß im Laufe des Tages noch einige Male an. Immer wieder verlangte er von ihnen, sie sollten sich in die 157. Straße begeben. Dann könne man weiter sehen.
»Hast du gesagt, daß wir uns nur an einem Ort mit ihm treffen werden, den wir bestimmen?«
»Ja, und ich sagte, daß wir in zwei Stunden wieder anrufen. Ich sagte, daß wir die Hände hochnehmen würden, wenn die Polizei uns fassen sollte, und daß er nicht damit rechnen konnte, daß wir den Mund halten würden.«
»In Ordnung«, stieß Freeman zwischen den Zähnen hervor. »Er muß wissen, daß er uns nicht auf die billige Art durch ein paar Kugeln abhalftem kann.«
Als sie zwei Stunden später anriefen, war es völlig dunkel geworden, und der Central-Park, der in einigen Teilen nach Anbruch der Dunkelheit nicht als sicheres Pflaster gilt, war fast menschenleer. Jenseits des Parksees freilich lärmten die Orchestrions, Drehorgeln und Music-Boxes des großen Rummelplatzes, und vom Zoogelände her drang das Brüllen der Tiere bis in die Telefonzelle.
Dieses Mal nahm Pen Freeman den Hörer. Er bekam Cols Morgan sofort an die Strippe.
»Hast du dich entschieden, Cols?«
»Wozu dieses Mißtrauen?« schimpfte Morgan los. »Ich habe dir keine Veranlassung gegeben zu glauben, wir ließen euch in der Tinte…«
Freeman stoppte Morgans Speech.
»Überlasse es uns, wie wir aus der Tinte kommen. Seitdem die Bullen uns per Steckbrief suchen, haben du und dein Freund nur einen Gedanken, uns am Reden zu hindern. Das weiß ich. Aldo und ich brauchen zwanzigtausend Dollar.«
»Pen, du weißt genau, daß bei unserem Geschäft Hunderttausende für jeden herumspringen. Willst du darauf verzichten?«
»Die Cops suchen mich. Deine sagenhaften Hunderttausende nützen mir nichts mehr, wenn ich sie erst in vier Wochen bekomme. Ich brauche zwanzigtausend sofort. Wenn ich in Sicherheit bin, werde ich dich wissen lassen, wo du meine hunderttausend abliefem kannst.«
Morgan gab es auf. »Schön, was soll ich tun?«
»Packe zwanzigtausend Dollar in eine Aktentasche, steige in deinen Wagen und komm zur Needle. Wir werden dort sein, aber ich rate dir gut, allein zu kommen. Wenn du uns reinlegen willst, knallt es.«
»In einer Stunde bin ich da«, antwortete Morgan und legte auf.
»Es ist in Ordnung«, sagte Freeman zu Razzoni und hängte den Hörer ein.
Die Needle war ein ägyptischer Obelisk, ungefähr in der Mitte des riesigen Parkgeländes aufgestellt. Freeman hatte den Platz mit Bedacht gewählt. Er war nicht mit dem Wagen zu erreichen. Der Obelisk selbst bot Deckung, und der kleine Platz, dessen Mittelpunkt er war, war von Bäumen und Sträuchern umgeben.
Freeman zog seinen Kumpan zu einer Bank im Schatten einer großen Ulme. Dort warteten sie schweigend. Als Razzoni nach seinen Zigaretten griff, sagte Freeman:
»Rauch nicht. Er braucht nicht zu sehen, wo wir sitzen. Wenn er kommt, bleibe ich hier, während du zu ihm gehst, um ihm die Tasche abzunehmen. Halte dich aus der Schußlinie.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß Cols mit einem Schießeisen umgehen kann.«
»Cols nicht, aber der Bursche, der mit uns vor dem Shelton-Hotel war, kann es.«
»Wer war das überhaupt?«
»Keine Ahnung. Sei jetzt still!«
Kurz nach elf Uhr tauchte die Gestalt eines Mannes auf. Die Needle wurde des Nachts von Scheinwerfern angestrahlt, und der Widerschein genügte, um den Mann deutlich zu erkennen.
Er sah sich um und rief leise:
»Pen! Aldo!«
Freeman stieß Razzoni an, nahm seine Pistole aus der Tasche und entsicherte sie.
Der junge Gangster erhob sich und ging auf Morgan zu.
Aldo grinste. »Er sitzt im Dunkel und hält ’ne Kanone hübsch genau auf deinen Kopf gerichtet.«
»Ich will mit ihm sprechen.«
»Unnötig!« rief Freeman aus der Dunkelheit. »Gib ihm die Moneten und troll dich, Cols!«
»Ich verstehe dich nicht, Pen«, wandte sich Morgan trotz dieser Abfuhr an den Gangster, den er nicht sehen konnte. »Wir haben immer gut zusammengearbeitet. Es war doch nicht das erste Mal, daß du für uns bei einer harten Sache mitgewirkt hast. Denke an die drei Leute im Hafen.«
»Aber es ist das erste Mal, daß die Cops hinter mir her sind, und daß du Angst haben mußt, daß ich dich verpfeife.«
»Ich will dir nur helfen.«
»Ich helfe mir selbst. Und jetzt Schluß mit dem Palaver. Gib Aldo die Tasche. Wir vergeuden nur die Zeit. Ich will heute nacht noch aus New York verschwinden.«
Zögernd übergab Morgan die mitgebrachte Aktentasche an Razzoni.
»Sieh nach, ob er sie nicht mit Zeitungspapier gefüllt hat!« rief Freeman.
Razzoni öffnete die Mappe und hielt sie ins Licht.
»Ich sehe ’ne Menge Dollar.«
»Okay. Hau ab, Cols!«
»Alles Gute, Pen!« sagte Morgan, aber Pen Freeman antwortete mit einem fürchterlichen Fluch.
Vier schmale Wege führen durch die Bäume und Büsche auf den kleinen Platz mit der Needle. Morgan war auf dem nördlichen Weg gekommen, und er verließ ihn auch auf der gleichen Straße.
Freeman wartete, bis der letzte Schatten von ihm verschwunden war, dann ging er zu Razzoni und nahm ihm die Tasche ab.
»Wir gehen zum Hafen«, sagte er. »Für ein paar Pakete von diesen Scheinen finden wir einen Schiffer, der uns auf seinem Kahn versteckt.«
Sie nahmen den östlichen Weg, um zum Parkrand zu kommen und die nächste U-Bahn-Station zu erreichen.
»Stopp!« zischte Freeman und riß Razzoni zurück. »Siehst du nicht?«
»Dort an dem Baum!«
Razzoni spähte angestrengt in die Dunkelheit. Dann erkannte auch er die Umrisse einer Gestalt, einer großen ungeschlachtenen Gestalt.
»Das könnte Ted sein«, flüsterte er.
»Das ist Ted. Dieses Schwein von Morgan!«
Vorsichtig bewegte er sich rückwärts. Razzoni folgte ihm erst einige Augenblicke später. So entstand zwischen ihnen ein Raum von vier oder fünf Yard. Razzoni steckte noch in dem schmalen Weg, als. Freeman den Platz schon wieder erreicht hatte.
Er drehte sich um, wollte nach rechts, um den nördlichen Weg zu erreichen. Dabei geriet er für zwei Sekunden in das Licht, das von der »Needle« zurückstrahlte.
Drei Schüsse peitschten so rasch über den Platz, daß sie fast wie ein Schuß klangen. Pen Freeman warf die Arme hoch. Die Aktentasche flog durch die Luft. Der Gangster drehte sich halb um seine eigene Achse und stürzte auf den kiesbedeckten Boden.
Razzoni warf bei den Schüssen den Kopf hoch. Er war nicht klug, aber er handelte instinktiv wie ein Tier, das sich bei Gefahr in die Büsche wirft.
Er brach in die Sträucher ein, verlor sich in völliger Dunkelheit, prallte gegen einen Baum, rannte weiter, stürzte, raffte sich auf und rannte, rannte, rannte.
Er hörte das Brechen von Ästen, das Rauschen von Büschen, und er wußte nicht, ob er es war, der diese Geräusche verursachte oder ob sie von seinen Verfolgern stammten.
Erst als sein Atem ihn verließ und sein Herz schmerzhaft zu klopfen begann, blieb er stehen und lauschte. Er erkannte, daß er nicht gerettet war. Immer noch raschelten Blätter, knackten Äste unter schweren Tritten. Er hörte die Zurufe leiser Stimmen und sah das Aufblitzen von Taschenlampen.
Er dachte nicht daran zu kämpfen, dachte nicht an die Pistole, die er in der Tasche trug. Wie viele Mörder, war er im Grunde seiner Seele feige.
Er stürzte weiter, überquerte einen Weg, schlug sich erneut durch ein Waldstück, trampelte über Blumenbeete und verhielt keuchend an einem Baum und lauschte.
Nein, er hatte seine Verfolger nicht abgeschüttelt. Ihre Taschenlampen blitzten in nicht größerer Entfernung als vorher, und immer noch hörte er ihre leisen Rufe, mit denen sie sich untereinander verständigten.
Er sah jeden einzelnen vor sich. Stannow, Stuzzi und Ted Roon, und obwohl er Wochen und Monate mit ihnen gelebt, obwohl er mit ihnen an einem Tisch gesessen, mit ihnen Whisky getrunken und mit ihnen Verbrechen aller Art verübt hatte, wußte er, daß er von ihnen keine Gnade zu erwarten hatte, denn sein Tod bedeutete für sie Sicherheit.
In sein angstvolles Lauschen drang der Lärm des Rummelplatzes. Ihm fiel ein, daß dort Menschen waren, die ihn schützen konnten, daß seine ehemaligen Kumpane es nicht wagen würden, ihm dorthin zu folgen.
Er lief weiter. Jetzt stürmte er nicht mehr blindlings vor, sondern richtete sich nach dem verwirrenden Geräusch des Luna-Parks. Er erreichte einen Weg, der in diese Richtung führte und rannte aus Leibeskräften.
Er gelangte auf den Rummelplatz durch ein Gewirr von Wohn- und Gerätewagen. An der Rampe einer Raupenbahn stoppte er und schöpfte Atem.
Nicht mehr sehr viele Leute waren auf dem Platz. Ein Girl und ein Boy kamen Arm in Arm vorbei und warfen erstaunte Blicke auf den erschöpften Mann mit dem zerkratzten Gesicht und dem zerfetzten Anzug. Der Junge wollte stehenbleiben, aber das Mädchen zog ihn weiter.
Razzoni starrte angstvoll auf den Weg, den er gekommen war, aber niemand tauchte dort auf.
Er raffte sich zusammen und ging weiter. Er sah, daß sich vor einem Teufelsrad noch eine größere Gruppe Menschen staute. Er wollte dorthin, aber zwei uniformierte Polizisten kreuzten seinen Weg. Es war sicher, daß sie ihn anhalten würden, wenn sie seinen Anzug sahen.
Razzoni drückte sich zwischen zwei Schießbuden durch in den Schatten eines Schaustellerzeltes, das schon geschlossen war.
Als die Cops vorbeigegangen waren, löste er sich und wollte seinen Weg fortsetzen, aber als er um die Ecke des Zeltes bog, stand er dem Mann gegenüber, den er nur einmal in seinem Leben gesehen hatte, in dem Auto vor Shelton-Hotels.
Aldo Razzoni starrte in die schmalen, kalten Augen, in das ausdruckslose Gesicht. Er sah noch das leise Zucken der Augenlider, aber es war das letzte, was er von dieser Welt vernahm. Brennende Schläge peitschten gegen seine Brust.
Die beiden Polizisten, die Razzoni so sorgfältig vermieden hatte, hörten die Schüsse. Eine halbe Minute lang waren sie wegen der Richtung unsicher, trennten sich. Einer lief auf die Raupenbahn zu, der andere nahm den Weg zwischen den Schießbuden und fand einen Mann in einem beschmutzten Anzug auf dem Gesicht liegen. Er faßte den Mann an und merkte, daß er tot war.
Der Polizist nahm seine Trillerpfeife an den Mund und pfiff schrill, um seinen Kameraden herbeizurufen.
***
Als Phil und ich, vom Hauptquartier alarmiert, daß Aldo Razzoni und Pen Freeman gefunden worden waren, im Central—Park eintrafen, hatte die Kriminalabteilung des 16. Reviers, in dessen Bereich der Central—Park lag, unter Inspektor Felten schon ganze Arbeit geleistet.
Sie hatten nicht nur Freeman gefunden, sondern auch praktisch Razzonis ganzen Weg vom »Needle«-Platz bis zu der Stelle, an der er erschossen wurde, festgestellt.
»Sie haben ihn gejagt«, sagte Felten. »Es müssen mehrere Männer gewesen sein.«
»Hat niemand den Mann gesehen, der Razzoni erschossen hat?« fragte ich.
»Nein, er muß sich unter die Menschen auf dem Platz gemischt haben, ohne daß es jemandem auffiel.«
»Sonst etwas Besonderes?«
»Nein. Leider nichts. Sie zu identifizieren, war nicht schwer. Sie trugen alle Papiere bei sich, außerdem eine geladene Pistole.«
»Schicken Sie uns alles ins Hauptquartier. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Inspektor.«
Es gab nichts mehr für uns hier zu tun. »Fehlt noch Ray Dexter«, sagte Phil I auf dem Heimweg.
»Ich hoffe, er lebt überhaupt noch.«
»Wenn er noch lebt, so wird er nur dann am Leben bleiben, wenn wir Cols und seine Leute festnehmen«, sagte Phil mit Nachdruck.
»Auch dann nicht«, antwortete ich. »Vergiß den Mann nicht, der mich anrief. Ich glaube nicht, daß einer von Morgans Bande, außer Morgan selbst, seinen Namen und seine Adresse kennt. Und selbst wenn die Morgan-Gang eigenhändig ihre ehemaligen Kumpane umgelegt hat, so können wir es ihr nicht nachweisen. Nach vierundzwanzig Stunden müßten wir sie wieder laufen lassen.«
Als der Morgen graute, rief ich ein paar Zeitungsredaktionen an.
»Bringt ihr die Nachrichten über die Schießerei im Central—Park?«
Überall wurde die Frage bejaht.
»Tut dem FBI einen Gefallen und schreibt dazu, daß es so gut wie sicher ist, daß die beiden Gangster von eigenen Leuten erschossen wurden.«
Ich hoffte, daß Ray Dexter noch lebte und daß er diese Nachricht las.
***
Ich hatte richtig kalkuliert, und ich erhielt den Beweis für die richtige Rechnung am Abend des nächsten Tages, als ich nach Hause kam.
Ich schloß die Haustür auf, betrat den Flur und schaltete das Licht ein und ging zum Aufzug. Neben dem Aufzug geht die Treppe hoch. Während ich noch auf den Lift wartete, tauchte hinter dem Geländer ein Mann auf, der eine Pistole in der Hand hielt und sie sehr eindeutig auf mich richtete.
Im Normalfalle hätte ich mich hingeworfen, den Smith and Wesson aus dem Halfter gefischt und es darauf ankommen lassen. Aber irgend etwas an der Haltung des Mannes hinter dem Treppengeländer brachte mich zur Überzeugung, daß er gar nicht die Absicht hatte, mich umzubringen. Dann schob der Mann den Hut aus dem Gesicht, und ich erkannte Ray Dexters farbloses Gesicht. Er hatte einen zweitägigen Stoppelbart und einen gehetzten Ausdruck in den Augen.
»Hallo, Ray«, sagte ich ruhig. »Wie kommst du hier herein?«
»Keine falsche Bewegung, G-man«, drohte er. »Ich schieße sofort.«
Ich glaube, ich habe selten in meinem Leben vor einer Pistole gestanden, vor der ich mich weniger fürchten mußte als vor diesem Ding in Dexters zitternder Hand.
»Was willst du, Ray?«
»Mit dir sprechen, G-man.«
»Nichts dagegen einzuwenden, aber muß es hier auf dem Flur sein? Es wohnen ein paar schreckhafte Damen im Haus. Sie könnten sich einen Herzanfall zuziehen, wenn sie dich hier stehen sehen. Komm mit hinauf!«
Der Lift war angelangt. Ich öffnete die Tür.
»Nicht mit dem Aufzug«, sagte Dexter. »Nimm die Treppe!«
Offenbar hatte er Angst, mit mir in dem engen Fahrstuhl auf Tuchfüllung zu kommen.
Ich fügte mich seinem Wunsch. Er ging in gehörigem Abstand hinter mir her.
Im Wohnraum meiner Wohnung blieb er an der Tür stehen. Als ich den Barschrank öffnete, rief er: »Halt!«
»Kein Appetit auf einen Drink?« fragte ich erstaunt.
»Geh da weg! Ich bediene mich selbst!«
Er fürchtete, ich könnte eine Pistole im Schrank liegen haben und überzeugte sich, daß nichts anderes darin enthalten war, als zwei oder drei gute Flaschen und Gläser.
»Setz dich«, sagte ich. »Du scheinst mir etwas wacklig in den Knien.«
Er ließ sich in einen Sessel neben dem Kamintisch fallen. Ich stellte ihm ein Glas und eine Flasche hin. Er folgte mit dem Pistolenlauf jeder meiner Bewegungen.
Er trank zwei, drei Gläser, ohne mich aus dem Auge zu lassen.
»Schieß los, Ray«, forderte ich ihn auf, »aber mit dem Mund, nicht mit dem Ding da.« Ich zeigte auf die Kanone.
»Ist es wahr, daß Pen und Aldo umgelegt wurden?« stieß er hervor.
»Ja, was in den Zeitungen steht, stimmt aufs Wort.«
»Ihr habt Cols und die anderen nicht verhaftet?«
»Wir verhaften nicht gern Leute, denen wir nichts beweisen können. Es ist ein scheußliches Gefühl, wenn man sie wieder laufen lassen muß.«
»Arbeitest du mit Cols zusammen?«
»Ziemlich einseitige Zusammenarbeit bisher! Ich rede von Freundschaft, und er spricht mit Pistolen- und MP-Kugeln.«
»Ich kann dir Cols liefern«, sagte er.
»Wegen Mordes?.«
»No, wegen der Rauschgiftsache.«
»Laß hören.«
»So einfach geht’s nicht. Ich habe kein Interesse daran, daß Morgan hinter Gitter kommt. Wenn Morgan von euch erledigt wird, ist auch das große Geschäft erledigt. Ich selbst kann mit Cols nicht mehr arbeiten. Er würde mich umlegen, wie er es mit Freeman und Aldo gemacht hat. Aber mit dir zusammen kann ich an das Geld kommen, das er uns allen versprochen hat. — Du willst doch auch an der Ladung verdienen?«
»Woher weißt du das?«
»Du hast damit laut genug angegeben, damals in ›Luckys Inn‹. Und Morgan hat es auch mehrere Male gesagt, aber er traute dir nicht über den Weg.«
»In Ordnung. Nimm an, ich wäre auf großes Geld genauso scharf wie du.«
Befriedigt genehmigte er sich noch einen Whiskyschluck.
»G-man, ich kann gegen Morgan als Zeuge auftreten, denn ich habe eine Aktentasche mit Kokain von ihm bekommen und an Satcho Gomez weitergegeben. Die Tasche ist doch in euren Händen? Okay, Morgan kann also einwandfrei des Rauschgiftschmuggels überführt werden. Damit hast du -ihn in der Hand. Er muß dich ranlassen, oder du kannst ihn hinter Gitter bringen.«
»Nicht dumm, Ray. Noch ein paar Ideen?«
Er wurde eifrig. »Du gehst zu Cols und sagst ihm, daß wir uns einig sind, daß du weißt, wo ich mich aufhalte, und daß er jetzt keine Wahl mehr hat, als dich und mich zu beteiligen.«
»Und was willst du während dieser Zeit tun?«
»Ich bleibe hier«, sagte er und streckte die Beine aus, als wollte er es sich schon bequem machen.
»Cols wird dich hier zuerst suchen.«
Er überlegte. »Ja, das ist wahr«, gab er zu. »Weißt du ein besseres Versteck?«
»Ich wüßte schon eins. Reden wir später darüber! Erst noch ein paar Fragen. Ray, wo stehen die drei Lastwagen mit dem Koks und dem anderen Zeug?«
»Keine Ahnung, G—man. Du weißt, daß wir sie vom Hafen nach Raceway fuhren, und von Raceway aus brachten wir sie in Sicherheit in einen Schuppen beim Yankee Stadion. Aber dort sind sie nicht mehr. Stannow und ich haben einmal nachgesehen. Irgendwer hat sie fortgeschafft, aber es war niemand von uns. Entweder tat es Cols selber oder dieser schmale Bursche, der zweimal bei ihm war.«
»Was für ein Bursche ist das?«
»Keine Ahnung. Ich habe ihn zweimal im Büro von Cols gesehen. Es war am frühen Morgen, und Morgan jagte mich sofort hinaus. Ich glaube, er hatte einen mächtigen Reespekt vor dem Jungen.«
Ich fühlte, daß er nicht log. Ray Dexter konnte mir also helfen, Morgan unschädlich zu machen, aber er konnte mich nicht in den Besitz des Rauschgifts bringen, und er wußte so gut wie nichts über den Mann, der auf mich geschossen, mich angerufen und der sicherlich auch an den Morden an Gomez, Collec, Freeman und Razzoni beteiligt war.
»Gut, Ray, wir sind also einig. - Gib dein Schießeisen her.«
»Warum?« fragte er, völlig überrascht.
»Weil ich dich in ein sicheres Versteck bringen will, als es diese Wohnung ist.«
»Wo ist es?«
»Im FBI-Gefängnis«, sagte ich leicht hin.
Er schnitt ein Gesicht, als traue er seinen eigenen Ohren nicht. Ich ging auf ihn zu. Erst, als ich ganz nahe heran war, sprang er auf und schrie:
»Ich knalle dich ab, wenn du mich anrührst, G-man. Bestimmt, ich tu’s.«
»Du knallst niemanden ab, Ray Dexter. Dazu fehlt dir einfach der Mumm. -Los, gib das Ding her. Das ist kein Spielzeug für Schwachnervige.«
Er wollte zurückweichen, stieß dabei gegen den Sessel, aus dem er aufgesprungen war und wankte für einen Augenblick. Diese Sekunde benutzte ich, um ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen. Er versuchte einen schwachen Widerstand, der damit endete, daß er im Sessel saß, beide Hände gegen seine Magengrube preßte und kläglich zu mir aufblickte.
Ich tat ein paar Schritte ins Zimmer hinein und hob die Pistole auf und sicherte sie.
»Trink noch einen Schluck, Ray«, sagte ich. »Im Kittchen setzen sie dich trocken.«
Es schmeckte ihm anscheinend nicht mehr. Ich nahm ihn beim Arm, brachte ihn auf die Straße und verfrachtete ihn in den Jaguar. Eine Viertelstunde später lieferte ich ihn beim Aufsichtsbeamten der Gefängnisabteilung ab.
»Verwahrt den Jungen gut«, bat ich. »Den Haftbefehl schicke ich morgen früh herunter. Aber es werden keine Auskünfte über ihn gegeben. Wer immer nach ihm fragen sollte: Wir haben keinen Ray Dexter. Das ist sehr wichtig.«
»Geht in Ordnung«, antwortete der Sergeant vom Dienst. Er nahm Dexter am Arm und führte ihn den langen Zellengang hinunter. Ray war so erledigt, daß er nicht einmal die Kraft aufbrachte, mir einen letzten wütenden Blick zuzuwerfen.
Ich ging noch einmal in mein Büro hinauf. Dabei lief ich Froon, einem Kollegen, in die Quere.
»Hallo, Jerry. Hast du mit der Zentrale gesprochen? Ich glaube, sie suchen dich.«
Ich rief die Zentrale an.
»Was los?«
»Ah, Cotton, wir haben schon nach Ihnen telefoniert. Vor zehn Minuten ist ein Fernschreiben aus Los Angeles für Sie eingegangen.«
»Ich bin in meinem Büro. Schickt es mir herauf.«
Zwei Minuten später lag das Fernschreiben vor mir. Hier der Text:
»FBI Los Angeles an FBI New York, Bearbeiter J. Cotton. Betrifft Anfrage X Bl. - Thomas B. Jeffers aus Los Angeles heute nachmittag mit RAW-Flugzeug 4955 nach Chicago abgeflogen. Trifft am frühen Morgen dort ein. Hat Weiterflug am Mittag nach New York gebucht. Jeffers gilt hier seit Jahren als Rauschgifthändler, der seine Kunden in erster Linie in den Filmkreisen von Hollywood findet. Höhe seines Umsatzes wird auf eine Million Dollar im Jahr geschätzt. Er konnte bisher nicht überführt werden, da er sich bei der Abwicklung seiner Geschäfte auf geschickte Weise unbedeutender Mittelsmänner bedient. Jeffers ist 53 Jahre alt. Seine Größe beträgt…«
Ich las das Schreiben sorgfältig, einschließlich der Beschreibung. Dann ließ ich mir von der Zentrale ein Gespräch mit dem FBI-Büro in Chicago geben.
Als Chicago sich meldete, ließ ich mich mit dem Chef der Rauschgiftabteilung verbinden. Er hieß Rund.
»Cotton aus New York. Die Kollegen aus Los Angeles informieren mich, daß einer ihrer Rauchgiftbonzen nach Chicago unterwegs ist. Der Knabe heißt Jeffers. Wahrscheinlich wird er uns hier in New York mit seinem Besuch behren, aber ich wollte Sie bitten, Rund, ihn so lange im Auge zu behalten, wie er sich auf eurem Pflaster aufhält.«
»Augenblick mal, Cotton«, sagte Rund, und es war seiner Stimme anzumerken, daßer aufgeregt war. »Sie haben uns doch vor einigen Wochen geschrieben, daß bei euch in New York eine riesige Ladung Schnee herumschwimmt, die auf Käufer wartet. Jetzt ist also Jeffers unterwegs, aber ich bekam vor zehn Minuten eine Meldung, die für Sie verdammt interessant sein dürfte. Paola Bood hat heute für morgen mittag bei der CCA-Fluggesellschaft einen Platz nach New York gebucht.«
»Morgen mittag? Das ist die gleiche Zeit, zu der Jeffers nach New York weiterfliegen will.«
»Die Burschen haben sich zusammengetan, um eure Schnee-Ladung abzuholen.«
»Ist Paolo Bood eine Rauschgift-Kanone?«
»Und was für eine! Ich bin seit zwei Jahren auf ihn scharf. Er schoß seinen Vorgänger ab, zwei Tage, bevor wir ihn verhaften wollten. Wir haben ihn vorübergehend festgenommen, aber wir mußten ihn laufen lassen, weil keine Beweise gegen ihn Vorlagen. Seitdem führen wir Krieg gegen ihn, aber es ist uns bis heute nicht gelungen, ihn zu erledigen. Immer, wenn wir glaubten, zugreifen zu können, bekamen wir nur ein paar von seinen Vordermännern zu fassen.«
»Rund, ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Mitteilung. Bestätigen Sie die Meldung noch und geben Sie mir Nachricht, ob er die gebuchte Maschine tatsächlich benutzt hat. Vielleicht können Ihre Leute feststellen, ob er mit Jeffers fliegt.«
»In Ordnung, Cotton. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Hals— und Beinbruch!«
Nach diesem Telefongespräch dachte ich eine Zigarettenlänge lang nach. Ich fand, daß ich eine Menge Trümpfe in der Hand hielt und daß ich nicht einen Augenblick lang zögern durfte, diese Trümpfe auszuspielen.
***
Die Leuchtschrift über dem Eingang von »Luckys Inn« brannte nicht, die Tür war verschlossen.
Ich ging um das einstöckige Gebäude herum. Die Hinterfront war von einer Mauer umschlossen, die nicht hoch genug war, um ein ernsthaftes Hindernis zu bilden. Zwei Minuten später stand ich in dem dunklen Hof.
Ich tastete mich bis an die Mauer heran und fand die Tür, aber sie war ebenfalls verriegelt. Daneben befand sich ein kleines, recht hoch liegendes Fenster. Ich drückte prüfend dagegen und fühlte, daß es nachgab.
Mit einem Klimmzug turnte ich durch das schmale Fenster und landete in einem absolut dunklen Flur, in dem es nach ausgelaufenem Fusel roch.
Ich trat ein par Schritte vorwärts, stieß gegen irgend etwas, das polternd umfiel.
Im gleichen Augenblick flammte eine Glühbirne auf. Ich sah, daß ich in einer Art länglicher Rumpelkammer stand, und an dem Eingang zu diesem Raum ragte die riesige Gestalt Ted Roons, die eine Hand noch am Lichtschalter, in der anderen einen Colt.
»Hände hoch!« sagte er.
Ich fand es nicht nötig, dieser Aufforderung zu folgen, denn so gut wie Little Teddy den Colt, so gut hielt ich meinen Smith and Wesson in der Hand.
Jetzt erst erkannte mich der Hüne. »Du, G-man?« grollte er. »Was willst du?«
»Ich muß Morgan sprechen.«
»Er ist nicht hier!«
»Schade! Wo kann ich ihn finden?«
»Das werde ich dir gerade auf die Nase binden.«
»Sei friedlich«, sagte ich gemütlich. »Reden wir bei einem Drink darüber. Die Bar wird nicht abgeschlossen sein.«
»Scher dich ’raus, G-man!« brüllte er los. »Du hast hier nichts zu suchen. Kein Hahn kräht danach, wenn ich dich umlege. Ich sage einfach, ich hätte dich für einen Einbrecher gehalten.«
»Hast du schon mal gehört, daß es nicht einfach ist, einen Mann zu erschießen, der selbst eine Kanone in der Hand hält? - Riskier nicht zuviel, Teddy.« Diese Worte gaben ihm zu denken. Ich ging auf ihn zu. Er wich langsam zurück in den hinter der Rumpelkammer liegenden Raum.
»Bleib stehen, G-man« drohte er, aber als er das sagte, hatte ich den Lichtschalter schon erreicht. Eine rasche Bewegung, das Licht erlosch. Ich duckte mich, huschte nach rechts weg.
»Na, Ted«, sagte ich. »Wenn du jetzt wieder Licht machst, ohne mich zu fragen, dann bin ich schneller mit meinem Abzugsfinger.«
Ich dachte, er würde ein Feuerwerk in Richtung meiner Stimme veranstalten, aber das tat er nicht. Er bewegte sich vorsichtig, aber war zu plump, um lautlos sein zu können.
Ich hörte, daß er eine Tür öffnete. Bevor er sie hinter sich zuziehen konnte, war ich, nur nach dem Gehör, an der richtigen Stelle. Ich hielt mich gebückt, für den Fall, daß er schießen sollte, und so prallte ich gegen seine Beine. Ich glaube, er schlug nach mir, aber ich wischte nach rechts weg.
In dem Raum, in dem wir uns jetzt befanden, fiel durch einen Teil der Decke schwaches Licht. Ich erinnerte mich, daß der eigentliche Barraum über der Tanzfläche eine Decke aus Glasziegeln hatte, und wußte, wo ich war.
Mit ein paar lautlosen Schritten gelangte ich hinter die Bartheke.
Der Beruf hat es mit sich gebracht, daß ich mich häufig in Bars herumgetrieben habe. In vielen Fällen befindet sich hinter der Theke ein Zentralschalter für die Notbeleuchtung. Ich suchte tastend danach, ich fand ihn und legte ihn um.
»Luckys Inn’s« Notbeleuchtung entsprach einer mittleren Festbeleuchtung. An den Wänden und an den Decken gingen ’ne ganze Menge Lampen an.
Ted Roon, der in der Nähe der Tanzfläche stand, fuhr erschrocken herum, und er erkannte auf den ersten Blick, daß seine Situation miserabel war. Mich deckte die Bartheke, während er deckungslos im Raume stand. Er konnte von mir nur die Nasenspitze und die Mündung meiner Waffe sehen.
»Besser, du wirfst deine Kanone weg, Ted«, sagte ich freundlich. »Unser Gespräch verläuft dann gemütlicher.«
Mit einer wütenden Geste warf er den Colt auf das Parkett, daß das Schießeisen über die ganze Tanzfläche schlitterte. Außerdem nahm er die Arme hoch.
Ich kam hinter der Theke hervor.
»Nimm ruhig die Pfoten herunter«, sagte ich. »Wo also errreiche ich Cols Morgan?«
»Eher lasse ich mich von dir erschießen, als daß ich Cols verpfeife.«
»Von Verpfeifen kann keine Rede sein. Es handelt sich um Geschäfte. Und von Erschießen sprechen wir auch nicht.«
»Du kannst gut angeben mit einer Kanone in der Hand«, knurrte er.
Ich lächelte, und dann legte ich den Revolver langsam und sorgfältig auf den Bartisch.
In Roons Augen glitzerte es auf, aber noch wagte er nicht, sich zu rühren.
Ich wußte genau, was ich riskierte, wenn ich dem Hünen waffenlos gegenübertrat, aber ich mußte ihm moralisch beikommen.
Wenn ich ihn einsperrte, so würde er nicht reden und mir Morgans Aufenthalt nicht nennen. Ich aber mußte Morgan sprechen, bevor Jeffers und Bood in New York eintrafen.
Ich ging von der Theke, auf der meine Waffe lag, weg auf »Little Teddy« zu. Als er mich weit genug von der Waffe entfernt glaubte, brach er los.
Mit diesem Angriff hatte ich gerechnet. Ich wich zur Seite, brachte ein Bein in die richtige Stellung, half mit einem Rippenstoß nach, und Ted fiel, so lang er war, zwischen zwei Tische, wobei er einen umgerissenen Stuhl hinter sich zerbrach.
»Steh auf, Kleiner«, lachte ich. »Oder soll ich dir helfen?«
Er kam hoch wie ein wütendes Nashorn und startete einen neuen Angriff.
Dieses Mal wich ich nicht aus, sondern ging in ihn hinein, schoß ein paar kurze Haken ab, die dröhnend seine Rippen trafen und riß, schon aus der Absetzbewegung heraus, einen Uppercut hoch, der leider nicht richtig saß.
Immerhin genügte er, um Roons Angriff absolut zu stoppen und sein Gleichgewicht ins Wanken zu bringen. Er versuchte, sich zu halten. Ich stieß mit einem Fuß zu, bevor er sich fangen konnte. Er fiel auf sein Hinterteil wie ein kleiner Junge, der beim Spielen ausgerutscht ist. Es machte natürlich mehr Lärm.
»Habe nie gemerkt, daß du so leicht schwindlig wirst, Ted«, sagte ich.
Er kochte vor Zorn.
»Ich… ich… bring… dich… um«, keuchte er.
Er griff zum zweiten Mal an, und jetzt war er vorsichtiger. Die Fäuste zur Deckung hochgenommen, den Blick starr auf mein Gesicht gerichtet, kam er langsam auf mich zu. Er machte ein wenig den Eindruck eines wandelnden Turms, und er sah recht unangreifbar aus.
Ich wich vor diesem Panzer auf zwei Beinen bis auf die Tanzfläche zurück.
»Bleib stehen«, knurrte er.
»Wenn es mir paßt«, lachte ich, und noch während dieses Satzes sprang ich ihn an.
Er warf die Fäuste vor. Ich duckte unter diesen Hieben weg, kam gewissermaßen von unten an ihn heran und feuerte zwei Brocken ab, die eine Mauer hätten umlegen können.
Aber dieses Mal stand »Little Teddy« auf festeren Füßen. Er schluckte die Hiebe, nahm seine Pranken zurück und schoß sie wieder ab.
Ich war schnell genug, um seine rechte Faust zu vermeiden, aber die linke Faust traf meine Schulter.
Vergessen Sie nicht, daß »Little Teddy« Fäuste von der Größe einer Kohlenschaufel besaß, und die Kraft des Armes dahinter entsprach so ungefähr derjenigen eines zuschlagenden Pferdes.
Ich kam ins Schwimmen. Roon erspähte seine Chance, stürzte vor und schlug zu. Ich brachte meinen Arm noch eben dazwischen und nahm dem Hieb die Wirkung.
Bevor er noch einmal zuschlagen konnte, konterte ich. Ich traf sein Gesicht, seine Rippen. Ich fühlte, daß er 'wankte, und ich gab mich der Illusion hin, daß ich ihn jetzt schon erledigen könnte.
Wer angreift, vergißt leicht die eigene Deckung. Plötzlich funkte Ted dazwischen. Seine Kohlenschaufelfäuste trafen meinen Körper und mein Gesicht.
Ich lag auf dem Boden, bevor ich wußte, wie ich dorthin gekommen war.
»Little Teddy« warf sich kurzerhand nach vorn. Vielleicht glaubte er, er könnte mich unter dem Gewicht seines Riesenkörpers einfach erdrücken, wenn er sich nur auf mich warf. Mit einer blitzschnellen Körperwendung drehte ich mich nach links weg.
Roon fiel nicht auf mich, sondern auf den eigenen Bauch, und eigentlich sah es sehr komisch aus, denn die Tanzfläche war glatt. »Little Teddy« rutschte, angetrieben vom eigenen Schwung, als läge er auf einem Schlitten.
Ich stand auf und schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. Es ging, ich war noch ganz okay.
Ich wußte, daß ich mich mit Ted auf einen Ringkampf nicht einlassen durfte. Ich konnte ihn nur ausboxen, aber ich durfte mir dabei nicht zuviel selbst einfangen. Wenn ich ein paar Jiu-Jitsu-Tricks in die Boxrunden mischte, würde er mürbe und müde werden.
Er stand kaum später auf den Beinen als ich. Ich ging ihm entgegen.
Es begann eine Boxschlacht, bei der es keinen Gong gab. Ted trieb mich mit wilden Hieben vor sich her, aber er schlug ausschließlich Löcher in die Luft. Auch Schläge, die ins Leere gehen, machen müde.
Manchmal blieb ich stehen, blockte ab oder pendelte seine Schwinger aus. Dann zischten meine Fäuste in seinen Körper oder gegen seinen Kopf, und bevor er die Schußrichtung korrigieren konnte, war ich wieder außer Reichweite.
Ich habe selten kälter gekämpft als in dieser Nacht in »Luckys Inn«. Was Ted Roon versuchte, ich wußte eine Entgegnung. Ich tanzte vor und zurück wie ein Punching-Ball, aber wie ein Ball, dessen Bewegungen nicht zu berechnen sind und den man nicht treffen kann.
Ted platzte vor Wut, aber schon mischte sich ein Gefühl von Verzweiflung hinein.
»Feiger Lump!« grölte er. »Stell dich!«
»Hier, Ted«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. Ich fintierte links. Er fiel darauf hinein. Sein Gesicht war deckungslos. Mein rechter Haken krachte. Sein Kopf flog herum, sein ganzer Körper drehte sich in der Hüfte nach rechts, und er brach für eine Sekunde ins Knie.
Ich traf ihn zum zweiten Male fast an der gleichen Stelle, als er hochkam. Die Wucht des Hiebes schleuderte ihn zwei, drei Schritte weiter bis an den Rand der Tanzfläche. Über einem Tisch brach er zusammen. Er war noch nicht k.o., sondern er hing nur erschöpft über der Tischplatte. Es ist oft so mit diesen bulligen Gangstern. Sie sind rasch ausgepumpt. Sie leben zu unsolide, trinken zuviel Whiksy und kommen zu selten an die frische Luft.
»Na, Ted«, sagte ich. »Wo hält sich Cols auf?«
Mit einem Fluch raffte er sich auf, packte den Tisch, riß ihn hoch und schleuderte ihn nach mir. Ich sprang zur Seite. Der Tisch knallte auf die Tanzfläche und brach sich ein paar Beine. Roon aber verzichtete darauf, den Kampf mehr oder weniger fair weiterzuführen. Er griff sich den nächsten Stuhl und ging, ihn schwingend, gegen mich an. Ich sah, daß er wankte, aber noch war er gefährlich.
»Ich schlage dir den Schädel ein«, heulte er. Seine Augen waren blutunterlaufen.
Ich brachte den zertrümmerten Tisch zwischen ihn und mich. Wir umkreisten uns, den Tisch als Mittelpunkt.
Mit dem Fuß stieß ich die Platte gegen Teds Beine, und gleichzeitig sprang ich gegen ihn an.
Meinen Angriff beantwortete er damit, daß er mit dem hocherhobenen Stuhl zuschlug. Aber ich hatte ihn getäuscht, war aus der Angriffsbewegung zurückgewichen. Krachend zersplitterte der Stuhl auf dem Parkett.
»Little Teddy«, vom eigenen Schwung nach vorne gerissen, von dem zertrümmerten Tisch an seinen Bewegungen gehindert, kam von den Füßen, fiel zwischen die Trümmer und machte endgültig Kleinholz aus ihnen.
Irgendwelche Splitter hatten sein Gesicht blutig gerissen, und auch aus seiner Nase rann Blut. Er richtete sich auf den Knien auf und stellte sich mühselig auf die Füße.
Ich dachte nicht daran, ihn noch lange zu schonen, ich schlug zu, sobald er auf den Füßen stand. Er taumelte drei Schritte rückwärts, wackelte, blieb aber stehen. Seine Arme blieben unten. Dumpf wie ein Tier starrte er mich an.
Aber plötzlich warf er sich herum und versuchte, die Bartheke zu erreichen, wo ich den Smith and Wesson hingelegt hatte.
Ich erreichte ihn, als er schon die Hand ausgestreckt hatte. Ich sprang ihn einfach an und riß ihn hinunter. Er war schon so erschöpft, daß er unter der Wucht des Anpralles in die Knie brach.
Ich ließ ihn los und trat zwei Schritte zurück.
»Wo erreiche ich Cols Morgan, Ted?« fragte ich.
Er schüttelte dumpf den Kopf und richtete sich auf.
Ich schlug ihn hinunter. Er stöhnte und stand wieder auf. Zwei Hiebe genügten, um ihn erneut flachzulegen.
Dieses Mal fiel er auf das Gesicht, drehte sich langsam und mühselig auf den Rücken und blieb, schwer keuchend mit ausgebreiteten Armen liegen.
Ich ging zur Theke, steckte meine Waffe wieder ins Halfter, nahm eine Brandy-Flasche aus dem Regal und ging zu »Little Teddy« zurück.
Er hatte sich inzwischen zur sitzenden Haltung aufgerichtet. Ich warf ihm die Flasche in den Schoß.
»Wo befindet sich Cols?« fragte ich. »Aber überlege dir gut, ob du wieder nicht antworten willst.«
Roon starrte vor sich hin. Ich wußte, daß er moralisch erledigt war. Auf seine Muskeln war »Little Teddy« sehr stolz, und nun war er von mir, der ich einen Kopf kleiner war und höchstens Dreiviertel seines Körpergewichtes aufweisen konnte, zusammengeschlagen worden wie ein Anfänger.
»Ich weiß nur die Telefonnummer«, stieß er hervor. »MA 3 55 79«.
Auf der Bar stand ein Telefon. Ich nahm den Hörer ab und wählte die Nummer.
»Ja«, meldete sich sofort Morgan.
»n’ Abend, Cols«, sagte ich.
»Wer spricht dort?« fragte er unsicher.
»Kennst du meine Stimme so schlecht, Cols? Hier ist Cotton«
ich glaube, ihm blieb vor Schreck der Mund offen stehen.
»Die Telefonnummer habe ich von ›Little Teddy‹«, plauderte ich munter, »aber du darfst ihm deswegen nicht böse sein. Ich machte ihm klar, daß ich dich unbedingt sprechen mußte.«
Ich grinste zu Roon hinüber, der sich immerhin soweit erholt hatte, daß er im Begriff war, die Flasche zu öffnen.
»Was wollen Sie?« fragte Morgan, immer noch hochoffiziell.
»Ich kann es natürlich am Telefon erzählen, wenn du willst«, antwortete ich, »aber ich halte es für richtiger, wenn wir Auge in Auge darüber sprechen. -Komm ruhig. Du siehst, es nützt dir wenig, wenn du dich irgendwo verkriechst. Ich erfahre doch, wo du bist, und wenn ich mich nicht noch immer als deinen Partner betrachtete, dann hätte ich, statt dich anzurufen, dir ein G-men-Kommando auf den Hals geschickt, um dich fragen zu lassen, wieviel du über den Tod von Pen Freeman und Aldo Razzoni weißt.«
»Wo bist du?« fragte Cols. Es hörte sich schon eine ganze Nummer familiärer an.
»Du wirst lachen, Cols. In deiner Kneipe, an der du offenbar nicht mehr Spaß genug hast, um sie offen zu halten.«
»Ich komme in einer halben Stunde.«
»In Ordnung. - Hallo, Cols, denke daran, daß ich nie ohne Pistole herumlaufe, und daß mir außerdem Ted sein Schießeisen zu treuen Händen überlassen hat. Bring Stannow und Stuzzi nicht mit und laß auch deinen Freund zu Hause, der mit Freeman und Razzoni in dem Wagen saß, aus dem heraus Satcho Gomez erschossen wurde.«
Morgan antwortete nicht, sondern legte auf.
Während Roon immer noch auf dem Boden hockte, suchte ich seinen Colt. Ich fand ihn und steckte ihn ein.
Dann machte ich es mir hinter der Theke bequem.
»Wenn du kannst, darfst du aufstehen, Ted«, sagte ich. »Setz dich in ’rien Sessel.«
Er gehorchte, schlich zum nächsten Sessel, ließ sich schwer hineinfallen und betastete von Zeit zu Zeit sein lädiertes Gesicht.
Ungefähr eine halbe Stunde verging. Dann hörte ich, daß die Eingangstür geöffnet wurde. Wenig später trat Cols Morgan durch den Vorhang, der die eigentliche Bar vom Flur und der Garderobe trennte.
Ich nahm den Hörer ab und wählte die FBI-Nummer.
»Hier ist Cotton«, sagte ich, als die Zentrale sich meldete. »Ich bin in ,Luckys-Inn’ im Jefferson-Park. Es kann brenzlich werden. Rufe ein paar Streifenwagen, die sich in der Nähe befinden und sage ihnen, sie sollen sich bereithalten, falls ich sie anfordere. Laß die Verbindung bestehen und bleibe in der Leitung.«
Morgan war wie eine Salzsäule stehengeblieben, als er hörte, daß ich mit dem Hauptquartier sprach. Ich deckte sorgfältig die Sprechmuschel mit der Hand ab und sagte:
»Komm ruhig näher, Cols. Ich habe nur für den Fall angerufen, daß du nicht fair spielst und nicht allein gekommen bist. Veranstaltet ihr einen Zauber, habt ihr innerhalb von zwei Minuten die Cops auf dem Hals. Solange halte ich mich immer.«
»Ich bin allein«, antwortete er tonlos.
»Um so besser. Nimm ruhig auf einem von deinen Barstühlen Platz. Willst du einen Whisky oder einen Tomatensaft?«
»Nichts«, sagte er leise und schwang sich auf einen der Hocker.
Ich nahm die Hand von der Muschel.
»Noch in der Leitung?« fragte ich.
»Alles okay«, kam die Antwort. »Ich habe drei Wagen an der Strippe.«
»Fein«, sagte ich und deckte die Muschel wieder ab.
»Du siehst, was ich mir alles noch beim FBI erlauben kann«, wandte ich mich an Morgan. »Einigen wir uns, so brauche ich nur ein ›Erledigt‹ ins Telefon zu sprechen, und niemand fragt danach, warum es erledigt ist.«
»Warum hast du angerufen?«
»Immer die alte Sache. Aber ich möchte dich fragen, warum du es vorziehst, dich an einem unbekannten Ort aufzuhalten?«
Er antwortete nicht, ich fuhr nach einer kleinen Pause fort.
»Eigentlich eine unnötige Frage. Du hattest doch ein wenig Angst, daß wir dich kurzerhand wegen Mordverdachtes oder Anstifung zum Mord festnehmen könnten, nicht wahr? Eine ganz richtige Vermutung, Cols. Wir könnten, wenn ich wollte. — Was ist eigentlich aus Ray Dexter geworden?«
»Ich weiß es nicht«, sagte er einsilbig.
»Aber ich weiß es. Ray befindet sich an einem Ort, den nur ich kenne.«
»Im Gefängnis?« fragte er erschreckt.
»Wenn er im Gefängnis säße, müßte ich dich wegen Rauschgiftschmuggels festnehmen. Ray erzählte, daß du ihm eine Aktentasche voll Koks zur Weitergabe an Gomez überreicht hast. Wenn er als Zeuge gegen dich auftritt, sitzt du schon fest. Und er würde gegen dich auftreten. Mir schien, als hätte er nicht mehr sehr viel freundschaftliche Gefühle für dich«
Morgans Gesicht war geisterhaft bleich. Jetzt endlich ließ er die Maske fallen.
»Du bringst Ray nicht als Zeuge gegen mich vor Gericht?«
»Nein«, log ich, »vorausgesetzt, wir einigen uns. Und damit dir die Einigung noch leichter fällt, will ich dir noch etwas erzählen, Thomas B. Jeffers und Paolo Bood sind auf dem Wege nach New York.«
Jedes Kind konnte von seinem Gesicht ablesen, daß dieser Satz ihn erschütterte. Ich stieß nach:
»Du siehst, du kannst nichts ohne mich beginnen. Wenn ich will, werden der Mann aus Los Angeles und der Mann aus Chicago genau so überwacht wie der Mann aus San Franciso, und statt ihnen dein Rauschgift zu verkaufen, kannst du sie höchstens genau so erschießen lassen wie Satcho Gomez.«
In diesem Augenblick erschienen Fred Stannow und Carlo Stuzzi im Raum. Blitzschnell verschwand ich bis zur Nasenspitze hinter der Theke, aber den Telefonhörer nahm ich mit.
»Achtung«, sagte ich rash in den Apparat. »Hier geht’s gleich los.«
»Halt!« schrie Cols dazwischen. »Warte!«
Er wandte sich an die Neuangekommenen.
»Ihr solltet draußen warten«, fauchte er sie an.
»Es dauert so lange«, meinte Sween schüchtern. »Da dachten wir, daß…«
»Raus!« schrie Morgan.
»Augenblick mal«, mischte ich mich ein, deckte aber den Hörer wieder ab. »Du wolltest mich also doch umlegen, Cols? Paß auf, was ich dir jetzt sage. Ich beordere jetzt drei Streifenwagen hierher. Deine Leibgardisten haben drei Minuten Zeit, zu verschwinden. Ich lasse die Cops vor der Tür warten. Einigen wir uns, dann fahre ich mit ihnen fort. Einigen wir uns nicht, dann pfeife ich auf die Dollars, die ich mit dir zusammen machen wollte, und nehme dich kurzerhand hoch. Verstanden?«
»Geht!« fauchte Cols seine Leute an. »Schert euch zur Hölle!«
Sie traten einen ungeordneten Rückzug an, an dem auch »Little Teddy« sich beteiligte.
»Schickt die Streifenwagen zu ›Luckys Inn‹«, sagte ich in das Telefon, »aber die Leute sollen draußen warten, bis sie von mir hören.«
»Verrückte Wünsche hast du, Jerry«, erwiderte der Mann an der Zentrale. »Aber, bitte sehr…!«
Ich hörte, wie er die Meldung weitergab, ich tauchte aus der Versenkung auf. Morgan und ich waren allein im Raum.
Zwischen den Zähnen stieß er hervor:
»Deine Bedingungen?«
»Fünf Prozent vom Erlös der Ware. Ich schätze, das dürfte eine runde Million einbringen.«
»Nur wenn Jeffers und Bood alles übernehmen. Ich weiß nicht, ob sie dazu in der Lage sind.«
»Ich will eine Million, nicht mehr, nicht weniger. Nehmen eure Käufer weniger Ware, so erhöhen sich meine Prozente. Was ihr mit dem restlichen Zeug macht, interessiert mich nicht mehr.«
»Ich kann dir das Geld nicht geben, bevor Jeffers und Bood gezahlt haben.«
»Damit habe ich auch nicht gerechnet. Wo ist die Ladung?«
Er sah mich finster an.
»Das werde ich dir nicht früher sagen, bis ich mich überzeugt habe, daß du ein ehrliches Spiel spielst.«
»Unterhalten wir uns nicht über Ehrlichkeit, Morgan. Das ist ein Thema, bei dem du nicht mitreden kannst. Du hast schon Lucky Hilton betrogen, als du noch sein Sekretär warst. Du hast Gomez mit einer Kugel hineingelegt. Du hast Briefe an das FBI geschrieben, um mich anzuschwärzen. Du hast deine Leute mitgebracht, um mir eine Falle zu stellen. Wahrscheinlich hast du auch Terrence Retting hineingelegt.«
»Terrence Retting habe ich nicht hineingelegt«, sagte er.
»Einerlei«, meinte ich. »Du lügst, wenn du nur den Mund öffnest, und ich werde mich danach richten. — Wenn du mir das Lager der Ware nicht nennen willst, müssen wir eine andere Möglichkeit finden. - Paß auf! Ich hole in deinem Auftrag Jeffers und Boon vom Flugplatz ab. Sie brauchen überhaupt nicht zu wissen, daß ich ein G-man bin. Ich werde bei allen Verhandlungen anwesend sein, die zwischen den beiden Händlern und dir geführt werden, und ich werde dabei sein, wenn sie dir das Geld übergeben. Wie ich die Geschäftsgewohnheiten von Rauschgifthändlern kenne, werden sie es nicht früher herausrücken, bis sie die Ware in der Hand haben.«
»Einverstanden«, sagte Morgan. Er sagte es viel zu rasch. , Ich lächelte. »Cols, du darfst nicht glauben, daß du mich zwischendurch abhalftem könntest. Eine Anzahl G— men werden sehr sorgfältig auf mich aufpassen.«
Er fuhr auf.
»Du bist verrückt. Wir können keine Geschäfte miteinander machen, wenn du ständig einen Schwarm von G-men hinter dir herziehst. Glaubst du, ich lasse mich von euch im richtigen Augenblick hochnehmen?«
»Die G-men werden solange auf mich aufpassen, wie die Verhandlungen nicht beendet sind«, wiederholte ich. »Ich bin bereit, sie im entscheidenden Augenblick nach Hause zu schicken, aber nicht früher.«
»Wie soll ich wissen, ob du es tatsächlich tust?«
»Deine Sache, es festzustellen, wenn du mir schon nicht glauben willst. In dem Augenblick, in dem Ware und Geld übergeben werden, komme ich allein. Nicht ganz allein natürlich. Dieses kleine Ding werde ich mitbringen.« Ich tippte auf die Stelle zwischen meiner Jacke, unter der sich der Smith and Wesson befand.
»Ich werde dich morgen anrufen und dir sagen, ob wir einverstanden sind.«
»Wir? Kannst du nicht allein entscheiden, Cols?«
»Ich muß alles mit Ted, Stannow und Stuzzi besprechen.«
»Oder mit dem Burschen, der mich auf dem Hudson-Drive umzulegen versuchte?«
»Ich weiß nicht, von wem du sprichst«, log er.
Ich zuckte die Achseln. Ich müßte in meiner Rolle bleiben.
»Wann rufst du an?«
»Morgen früh.«
»In Ordnung.«
Er zögerte. Ein paar Sekunden lang blickten wir uns in die Augen. Dann fragte er:
»Ich kann also gehen?«
»Klar! Hau ab!«
»Die Streifenwagen«, sagte er fast schüchtern.
»Ach so«, lachte ich. »Na schön, dann gehe ich zuerst und nehme die Cops mit. Ich erwarte deinen Anruf , und wenn du glauben solltest, du könntest dich aus dem Staube machen, so denke daran, daß drei Stunden später dein Steckbrief überall klebt.«
Vor dem Nachtlokal warteten auf dem Parkplatz drei Streifenwagen. Ein Sergeant lehnte am Kühler und rauchte eine Zigarette, die er fallen ließ, als ich auf ihn zutrat.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich und zeigte ihm meinen Ausweis. »Die Sache hier ist erledigt. Sie können Ihren normalen Tum aufnehmen, Sergeant.«
***
Am anderen Morgen, als ich noch beim Rasieren war, klingelte das Telefon, ich meldete mich.
»Es ist in Ordnung«, hörte ich Morgans Stimme. »Hole Jeffers und Bood ab und bringe sie heute abend in die Bar.«
»In Ordnung, Cols. Freue mich, daß du endlich vernünftig wirst.«
Er hängte ohne Abschied ein.
Ich beeilte mich mit meiner Toilette, zischte ins Hauptquartier, rief Mr. High, den Chef, an. Eine halbe Stunde später saßen Phil und ich vor dem Schreibtisch des Chefs.
Ich berichtete. Mr. High und mein Freund hörten aufmerksam zu.
»Ich verstehe«, sagte der Chef, als ich meinen Speech beendet hatte. »Sie wollen also die Verhandlungen zwischen Käufern und Verkäufern ungestört lassen, bis Jeffers und Bood zum Versteck des Rauschgiftes gebracht werden. Und dann, Jerry?«
»Dann werde ich neben ihnen stehen.«
»Richtig, aber auch neben einer Anzahl Leuten, die schon mehrfach bewiesen haben, daß sie mit den Pistolen rasch bei der Hand sind.«
Ich zuckte die Achseln. »Wann wäre unser Beruf je ohne Risiko gewesen, Chef?«
»Das Risiko ist zu groß, Jerry. Sie glauben doch nicht im Emst, daß Morgan Sie in Ruhe gehen läßt, sobald Sie Ihr Geld kassiert haben und das Versteck des Rauschgiftes kennen. Sie müssen unter allen Umständen von einer ausreichenden Anzahl G-men beschattet werden, die eingreifen können, wenn es nötig wird.«
»Das wird schwierig sein, Chef. Solange die Verhandlugnen noch im Fluß sind, kann es angehen: Aber in dem Augenblick, in dem Jeffers und Bood zu dem Schnee geführt werden, und ich mit ihnen, werden Cols und seine Leute sehr sorgfältig darauf achten, daß niemand uns folgen kann, ohne bemerkt zu werden. Sollten sie etwas von einer Überwachung merken, so werden sie sofort das ganze Unternehmen abblasen. Und außerdem werden sie dann erst recht ihre Schießkünste an mir probieren.«
»Jerry hat recht, Chef«, sagte Phil.
Mr. High lächelte. »Aber ich habe auch recht. Ihr wißt es genau, Jungens. Jerry glaubt nur, er könne auch allein mit der Gang fertig werden. Ist es nicht so, Jerry?«
Das war eine Frage, die ich nicht beantworten konnte, ohne eine Woge anzugeben, aber im Grunde stimmte jedes Wort des Chefs.
»Würde es Sie beruhigen, wenn ich mich an Jeffers Fersen hefte?« fragte Phil.
»Nichts gegen Ihre Qualitäten, Phil, aber Sie und noch sechs G-men wären mir lieber.«
»Das ist unmöglich«, fuhr ich dazwischen. »Sechs oder sieben Leute werden mit Sicherheit bemerkt.«
»Traust du mir zu, daß ich die Bande im Auge behalten kann, ohne aufzufallen?« fragte Phil.
Ich wiegte den Kopf. »Manches Mal hast du Glück gehabt…«, knurrte ich.
»Also Phil allein, wenn es soweit ist«, entschied Mr. High. »Aber ohne Phil lasse ich Sie nicht in die Sache einsteigen, Jerry.«
Mit einem Brummen stimmte ich zu, warf Phil aber einen zornigen Blick zu und drohte:
»Ich lasse dir ein Trompetensolo am Grabe blasen, wenn die Sache deinetwegen platzt.«
Er grinste breit zurück und antwortete:
»Ich lasse dir ein Trompetensolo am Grabe blasen, wenn die Sache deinetwegen platzt.«
Auf diese Weise einigten wir uns.
Im Laufe des Vormittags rief Rund, der Rauschgiftexperte aus Chicago, an.
»Jeffer und Bood sind mit dem CCA-Flug 38 nach New York abgeflogen.«
***
Ich stand am Ausgang des La-Guardia-Flugplatzes 14, auf dem die CCA-Maschine aus Chicago landen sollte. Eben gab der Lautsprecher die Landung bekannt.
Ich wartete an der Sperre. Von beiden Schnee-Händlern besaß ich eine erstklassige Beschreibung. Da kamen sie schon, gewissermaßen Arm in Arm.
Thomas B. Jeffers war ein nur mittelgroßer, fast kugelrunder Mann mit einem schweren Bauch. Seine wabbelnden Wangen hingen herab, fast wie die Lefzen einer Bulldogge, aber seine kleinen, im Speck fast verschwindenden Augen zeigten einen kalten und verschlagenen Ausdruck.
Paolo Bood war das perfekte Gegenteil. Er war groß, breitschultrig mit kantigem Gesicht und ersten grauen Fäden im schwarzen Haar. Seine Kleidung war von unauffälliger Eleganz, während Jeffers einen weiten schlampigen Anzug trug.
Ich sprach sie an, als sie durch die Sperre kamen:
»Sind Sie Jeffers und Bood? Okay, ich soll Sie abholen.«
Sie fragten nicht nach meinem Namen, noch nicht. Ich brachte sie zum Parkplatz des Flugplatzes, wo ich einen von unseren sehr privat aussehenden Lincoln—Wagen abgestellt hatte.
Jeffers und Bood nahmen im Fond Platz, ich klemmte mich hinter das Steuer.
Ich fuhr zum Shelton-Hotel, wo ich zwei Zimmer für die Gangster-Häuptlinge gebucht hatte, ein Zimmer für mich, das diesen Zimmern gegenüberlag, und ein zweites Zimmer für Phil am Ende des Korridors. Außerdem standen bereits drei G-men vor dem Shelton-Hotel.
Ich ging mit auf Boods Zimmer hinauf. Er wartete, bis der Boy, der seinen kleinen Koffer getragen hatte, mit einem Dollar Trinkgeld verschwunden war, und fragte?
»Wann sehe ich deinen Chef?«
»Heute abend.«
Jeffers kam ins Zimmer.
»Hübsches Hotel«, sagte er. »Na, Boy, wann sehen wir deinen Chef?« Es war seine Angewohnheit, sich so gemütlich zu geben, wie er dick war, aber das war nur ein Trick. In Wahrheit besaß er nicht die geringste Spur von Gemütlichkeit.
»Heute abend«, antwortete Paolo Bood an meiner Stelle.
Jeffers ließ sich ächzend in einen Sessel fallen.
»Habt ihr wirklich solche Riesenmasse Schnee?«
Ich nickte.
»Mann, wo habt ihr diesen Berg verstaut, ohne daß die Cops es witterten?«
Ich grinste nur.
»Warst du in New York, als die Sache mit Satcho Gomez passierte?« fragte Bood, der mehr an die dunklen Seiten zu denken schien.
»Ja«, antwortete ich gedehnt.
»Habt ihr ihn umgelegt?«
»Frage den Chef!« entgegnete ich nur.
»Wer ist eigentlich dieser Cols Morgan?« polterte Jeffers dazwischen. »Ich habe nie von ihm gehört, bis er mit dieser Sache ankam.«
»Er war die rechte Hand von Lucky Hilton. Ein Privatdetektiv legte ihn um, gewissermaßen aus Versehen. Cols war sein Erbe.«
»Das gefällt mir alles nicht«, knurrte Bood und zog seine Jacke aus. Er trug eine schwere Pistole unter der linken Achsel.
»Ihr könnt imbesorgt sein«, versicherte ich. »Morgan will verkaufen, nichts weiter, aber er will natürlich nicht hineingelegt werden. Wenn ihr korrekt seid, wird es ein glattes Geschäft.«
»Okay, wir werden sehen. Holst du uns ab?«
»Ja, ich melde mich. Ich wohne gegenüber.«
Paolo Bood warf den Kopf hoch.
»Warum?« fragte er scharf.
»Morgan dachte, es sei besser, wenn einer auf euch auf paßt«, antwortete ich grinsend. »Ihr kommt schließlich aus Kleinstädten, und der Verkehr in New York ist gefährlich für Provinzler.«
Bood biß sich auf die Lippen. Jeffers Gesicht verlor den gemütlichen Ausdruck. Er sah jetzt wirklich wie eine Bulldogge aus.
»Paß auf deine Worte auf«, warnte der Chicagoer leise, aber es klang sehr gefährlich. »Ich habe es nicht gern, wenn jemand frech mit mir spricht.« Er machte eine scharfe Bewegung mit dem Kopf. »Raus!«
Ich gehorchte diesem groben Befehl. Es war noch nicht an der Zeit, den Gentlemen die Zähne zu zeigen.
Um acht Uhr betrat ich Boods Zimmer. Er lag auf dem Bett, ohne Jacke, aber sonst bekleidfet, und er schlief auch nicht.
»Wir können jetzt gehen«, sagte ich.
Er erhob sich und befahl:
»Sage Jeffers Bescheid!«
Ich holte den dicken Händler aus seinem Zimmer. Wir gingen zusammen die Treppe hinunter und nahmen den Lincoln. Kaum fünf Minuten später fuhren wir vor »Luckys Inn« vor.
Auch heute brannte die Lichtreklame nicht, aber Carlo Stuzzi und sein großer Freund »Little Teddy« erwarteten uns vor der Tür.
Ihr ganzer Gruß bestand darin, daß »Little Teddy« mit seinem großen Daumen über die Schulter wies. Mir schenkte er einen außerordentlich unfreundlichen Blick.
Vor dem Vorhang, der Bar und Foyer trennte, stand Fred Stannow, unrasiert wie fast immer.
Dann endlich standen wir Cols Morgan gegenüber.
»Ich bin Morgan«, sagte er und gab Jeffers und Bood die Hand. Er führte sie zu einem Tisch, auf dem zwei Flaschen in einem Kühler und eine große Platte mit Sandwiches standen. Obwohl ich nicht eingeladen wurde, schloß ich mich wie selbstverständlich an. Morgan schenkte seinen Gästen ein.
Jeffers grinste breit.
»Keine scharfen Drinks für mich, Cols. Mein Arzt hat sie mir verboten.« Aber trotz dieser Bemerkung kippte er den alten Scotch wie Wasser. Bood trank sparsamer.
Während Jeffers nach einem Schinken-Sandwich griff, fragte der Chicagoer:
»Du hast wirklich soviel Schnee?«
Morgan warf mir einen raschen Blick zu, antwortete aber dann: »Ja, unvermischte einwandfreie Ware. Und auch noch andere Sachen: Marihuana und etwas Heroin.«
»Woher hast du das Zeug?«
»Übersee.«
»Ich möchte wissen, wie du daran gekommen bist.«
Mit Kollegen aus Gangsterkreisen ging Cols Morgan rauher um als mit G-men, denn er antwortete scharf:
»Ich frage dich auch nicht, wie du dein Zeug verkaufst, Bood. Willst du kaufen oder nicht?«
»Glaubst du, ich fahre zum Spaß nach New York? Aber ich will Sicherheiten.«
»Du kannst eine Probe haben. Wieviel übernimmst du?«
Bood sah Jeffers an, und Jeffers krähte mit vollem Mund:
»Fünf bis zehn Zentner, je nach dem Preis.«
»Wie hoch ist der Preis?«
»Zwei Dollar das Gran.«
Thomas B. Jeffers prustete einen Teil des Sandwiches heraus, an dem er gerade kaute.
»Unmöglich! Was sollen wir dann noch verdienen? Bin ich ein Kleinhändler? Sprechen wir von der Hälfte, dann können wir uns vielleicht einigen.«
»Zwei Dollar ist ein vernünftiger Preis«, beharrte Morgan.
»Der Kurs richtet sich nach Angebot und Nachfrage«, sagte Paolo Bood kühl. »Das Angebot in Schnee ist immer knapp, aber auch Käufer für eine solche Partie sind rar. Jeffers und ich sind die einzigen in den Staaten, die so große Mengen übernehmen können, nachdem Satcho Gomez abgeschossen wurde.«
Er warf Morgan einen scharfen Blick zu, aber Cols verzog keine Miene.
»Wir können abwarten«, erklärte er. »Das Zeug frißt uns kein Brot weg.«
»Wenn du solange warten willst, bis dir das FBI die Ware vor der Nase wegschnappt, so ist das deine Sache, aber ich glaube, daß dir der Koks so auf den Nägeln brennt wie echter Hochofenkoks. Nenn einen ver’nünftigen Preis.«
Länger als zwei Stunden handelten sie hin und her wie der Teppichverkäufer. Erst eine Stunde vor Mitternacht einigten sie sich auf einen Kurs von ein Dollar, sechzig Cent für das Gran.
»Wieviel übernehmt ihr?« wiederholte Morgan seine anfängliche Frage.
»Ein Drittel«, sagte Jeffers. »Wenn wir diese Menge glatt absetzen können und das Zeug in Ordnung ist, übernehmen wir in vierzehn Tagen den Rest. Was meinst du, Paolo?«
»Ich auch ein Drittel.«
»Teilen wir uns den Spaß!« erklärte Jeffers. »Wie organisieren wir die Übernahme?«
»Ich kann innerhalb eines Tages einen Wagen von Chicago herbeordern.«
Jeffers grinste. »Meine Leute sind schon unterwegs. Ich habe einen weiteren Weg als du, Paolo.«
»Und wie steht’s mit dem Geld?« fragte Morgan.
»Beglaubigte Schecks, zahlbar bei der National-Bank in New York. Bitte, überzeuge dich!«
Er fischte einen Scheck aus der Brieftasche und reichte ihn Morgan.
»Fehlt nur noch meine Meine Unterschrift«, dröhnte Jeffers, »und die setze ich darauf, sobald sich der Schnee auf meinem Wagen befindet.«
Bood sagte: »Ich zahle nach dem gleichen Verfahren.«
»Einverstanden«, erklärte Morgan. »Wann soll die Übernahme erfolgen?«
Jeffers griff nach einem neuen Sandwich.
»Mein Wagen kommt übermorgen.«
»In Ordnung. Also übermorgen«, sagte Bood. »Wo befindet sich die Ware?«
Wieder traf mich ein schneller Blick Morgans.
»In New York«, erklärte er einsilbig.
Thomas B. Jeffers rieb sich seine fetten Hände.
»Alles also in wunderschöner Ordnung«, dröhnte er. »Bleiben uns zwei Tage, in denen wir uns prächtig amüsieren können.«
Bood sah den Dicken mit einem Ausdruck des Widerwillens an.
»Kommt überhaupt nicht in Frage«, knurrte er. »Ich will die Ware sehen und überprüfen, bevor ich sie übernehme, und zwar Sack für Sack. Ich habe mich noch nie hineinlegen lassen, und es wird auch dieses Mal nicht der Fall sein.«
»Du bekommst ein Muster«, sagte Morgan. »Ich schicke es dir morgen ins Hotel.«
»Sack für Sack«, wiederholte der Chicagoer. »Was nützt mir ein Muster von einem Pfund, wenn ich ganze Zentner kaufe?«
»Wenn du die Ware gesehen hast, mußt du sie übernehmen«, fauchte Morgan wütend. »Einen anderen Weg gibt es nicht. Glaubst du, ich zeige dir unser Versteck, lasse dich wieder gehen, und du veranstaltest irgendeine Schweinerei, um mir das Zeug ohne Geld aus der Hand zu nehmen?«
Die Verhandlungen schienen zu scheitern. Bood konnte Morgan von dieser Bedingung nicht abbringen. Er ahnte nicht, daß Morgan nicht ihn fürchtete, sondern mich, und Cols Morgan hütete sich, es ihm zu sagen.
Sie stritten sich hin und her. Jeffers machte schließlich einen Vorschlag, der sich vernünftig anhörte.
»Er will dir den Schnee vorher nicht zeigen, Bood, und du willst ihn nicht blind kaufen. Machen wir es so: wir fahren übermorgen abend zusammen hin. Bood und ich sehen uns die Ware an, und wenn sie in Ordnung ist, verlassen wir den Lagerplatz nicht, sondern beordern unsere Wagen hin. Wir können den Stoff ohnedies nur nachts verladen. - Was haltet ihr davon? Ich werde von dem Fahrer unseres Wagens ohnedies morgen früh angerufen, und ich kann ihn dann zu irgendeinem Ort New Yorks bestellen, wo er warten kann, bis ich ihm sage, wohin er kommen soll. Kein guter Vorschlag?«
Bood und Morgan überlegten sich den Vorschlag gründlich. Schließlich stimmten beide zu.
Sie einigten sich über die Einzelheiten. An allen Bedingungen, die Morgan stellte, merkte ich, daß er ständig darauf bedacht war, sich vor unangenehmen Überraschungen von meiner Seite zu sichern.
Erst eine Stunde nach Mitternacht waren sie sich endgültig einig.
»Endlich fertig?« trompetete Jeffers. »Okay, wer zeigt uns die interessanten Seiten von New York?«
»Ich«, sagte ich rasch. Es war das erste Wort, das ich seit Stunden sprach.
»In Ordnung. Kommst du mit?« fragte er Morgan.
Cols schüttelte den Kopf.
Jeffers hieb mir auf die Schulter. »Los, Kleiner! Zeige mal, was du von deiner Stadt keimst!«
Paolo Bood wollte ins Hotel zurück. Da ich ihn damit unter recht guter Bewachung wußte, erfüllte ich Jeffers Wünsche, und so kam es, daß der G-man Jerry Cotton den Bärenführer für einen fetten Rauschgifthändler aus Los Angeles machen mußte.
***
Der Tag kam heran, an dem die Übernahme und damit die Entscheidung fallen sollte. Es war vereinbart, daß wir um neun Uhr abends in »Suckys Inn« sein sollten. Von dort aus wollte uns Morgan zum Lagerplatz des Rauschgiftes führen.
Die Wagen aus Los Angeles und Chicago waren eingetroffen, aber ich wußte nicht, wo Bood und Jeffers ihren Leuten aufgetragen hatten zu warten. Ich hatte nur aus Äußerungen entnommen, daß jeder von ihnen außer dem Fahrer zwei der jeweiligen Leibgardisten mit nach New York hatte kommen lassen. Wenn ich alle zusammenrechnete, kam ein hübscher Haufen Gangster zusammen, mit denen ich zu tun bekommen konnte.
Vom Mittag dieses Tages an befand sich kein G-man mehr in meiner Nähe, mit Ausnahme von Phil, aber ich wußte nicht, wo Phil sich aufhielt, welche Tarnung er benutzte und welche Maßnahmen er ergriffen hatte, um auf meinen Fersen bleiben zu können.
Um sieben Uhr abends, während Jeffers, Bood und ich im Speisesaal des Hotels bei einem Essen saßen, das nur dem dicken Händler aus Los Angeles Spaß zu machen schien, stand plötzlich Carlo Stuzzi an unserem Tisch.
»Morgan schickt mich«, erklärte er einsilbig. »Ihr sollt sofort kommen.«
»Neun Uhr war vereinbart«, fuhr ich dazwischen.
»Neun Uhr geht nicht. Jetzt muß es sein.«
»Sieben oder neun Uhr ist gleichgültig«, sagte Bood. »Wir können auch jetzt gehen.«
»Nur noch eben den Nachtisch«, verlangte Jeffers.
Zehn Minuten später saßen wir im Lincoln und fuhren zum Jefferson Park. Stuzzi fuhr in einem Mercury hinterher.
Cols Morgan erwartete uns auf dem Parkplatz vom »Lucky Inn«.
Noch war es nicht dunkel, sondern nur dämmerig.
»Wir fahren mit diesem Wagen weiter«, sagte er und zeigte auf einen schweren Cadillac.
Wir stiegen um. Morgan setzte sich selbst an das Steuer. Ich nahm den Beifahrerplatz, während Jeffers und Bood in den Fond stiegen.
Ich merkte, daß Stuzzi uns mit dem Mercury folgte. Außerdem fuhr gleichzeitig mit uns ein dritter Wagen an, aber ich konnte nicht erkennen, wer hinter dem Steuer saß.
Wir fuhren ins Zentrum. Ich sah, daß der Mercury mit Stuzzi und der zweite Wagen, ein Chevrolet, in einigem Abstand hinter uns blieben.
Morgan fuhr bis in die Gegend der 57. Straße. Dort begann er, kreuz und quer zu steuern.
Ich beugte mich zu ihm und flüsterte:
»Keine Sorge, Cols, wir werden nicht mehr beschattet. Alles geht genau so, wie wir es vereinbart haben.«
Er zeigte ein flüchtiges Grinsen, eigentlich das erste Grinsen, das ich je an ihm wahrgenommen habe.
»Nur ein bißchen Vorsicht. Kann doch nicht schaden?«
»Natürlich nicht. Mach, was du willst.«
Hinten im Fond wurde Paolo Bood unruhig, der merkte, daß Morgan mehr oder weniger planlos herumkreuzte.
»Was soll diese Fahrerei?«
»Mein Sache, Paolo. Ich bin gern vorsichtig.«
Ich erwartete, daß Bood Krach machen würde, aber er verhielt sich ruhig.
Inzwischen wurde es langsam völlig dunkel. Morgan fuhr jetzt den Hudson-Drive an, und als er die Straße erreicht hatte, fuhr er in scharfem Tempo bis weit nach Bronx hinein.
In der Gegend vom Cordtland-Park fuhr er ab, bog in eine kleine Seitenstraße ein und stoppte.
»Hast du Sorgen, daß du beobachtet wirst?« fragte Jeffers, dem die gute Laune vergangen zu sein schien.
»Es wäre immerhin möglich«, antwortete Morgan sparsam.
Er blieb über zwanzig Minuten in der Straße. Dann fuhr er wieder an und auf einem anderen Weg nach Manhatten zurück. Von den beiden anderen Wagen, dem Mercury und dem Chevrolet, war nichts mehr zu sehen.
Wir erreichten das Fabrikviertel von Harlem. Wir mußten Uns in der Gegend der 138. Straße befinden, ungefähr bei der Eisenbahnbrücke, die dort den Harlem-River überquert.
Plötzlich stoppte Morgan in einer dunklen Ecke. Ein Mann schob sich aus der Toreinfahrt an den Wagen heran. Ich erkannte die Umrisse von Ted Roons Hünengestalt.
»Scheint alles in Ordnung zu sein«, flüsterte er. »Carlo und Stannow haben auch nichts bemerkt. Sie sind schon eingefahren.«
»Ich schicke Stannow heraus, um dich abzulösen, sobald alles klar ist«, flüsterte Morgan zurück.
Dann gab er wieder Gas. Kein Licht brannte in der schmalen Gasse, durch die wir jetzt fuhren. Die Scheinwerfer des Cadillacs rissen links und rechts geschwärzte Ziegelsteinmauern auf der Dunkelheit.
Plötzlich wirbelte Morgan das Steuer scharf herum. Der Cadillac drehte sich gewissermaßen auf dem Absatz und wurde von einer schmalen Einfahrt, die sich in der Mauer befand, geschluckt.
Dahinter öffnete sich ein großer Hof. Ich erkannte Stapel verrosteten Eisens. Es mußte ein verlassener Schrotthandelsplatz oder eine ehemalige Eisengießerei sein.
Morgan steuerte auf eine Halle zu, deren Umrisse sich schemenhaft gegen den Nachthimmel abhoben. Die Scheinwerfer trafen ein großes, aber verschlossenes Tor. Es schien aus Holz und erst kürzlich angebracht worden zu sein.
»Wir sind da«, sagte Morgan und drückte kurz und ganz leise auf die Hupe. Die Flügel des Holztores wurden von innen aufgedrückt. Im Licht erkannte ich Stannow. Morgan gab noch einmal Gas und fuhr in die Halle. Hinter uns schloß Stannow das Tor.
Cöls Morgan ließ die Scheinwerfer brennen. Das Licht spiegelte sich in den drei schweren GMC-Lastwagen. Sie standen hintereinander in der langen und relativ schmalen Halle.
Das waren sie, die drei sagenhaften Lastwagen, jeder vollgeladen bis an den Rand mit Rauschgift, rund dreißig Millionen Dollar wert, Rauschgift genug, um die Süchtigen Amerikas auf Monate und Jahre hinaus weiter zu vergiften, gesunde Menschen in die verderbliche Sucht zu locken.
»Steigt aus!« sagte Morgan und öffnete selbst den Schlag auf seiner Seite. Ich tastete heimlich nach dem Smith and Wesson. Ich wußte, daß sie locker im Halter saß.
Ich beeilte mich, an Morgans Seite zu kommen. Je näher ich ihm blieb, desto schwerer würde es ihm oder irgend jemandem fallen, mir eins auszuwischen.
Bood und Jeffers gesellten sich zu uns. .Der Dicke neckte die von der langen Fahrt eingeschlafenen Glieder.
»Gehen wir dort hinein«, schlug Cols Morgan vor. »Dort ist auch Licht.«
Er deutete auf einen kleinen Verschlag, wahrscheinlich der ehemalige Wiegeraum oder eine Meisterstube.
Er ging selbst voraus. Der Raum, vielleicht zwanzig Quadratyard groß, enthielt einige wenige Gegenstände, einen Tisch, ein paar Stühle und zwei Spinde. An der Decke brannte eine einsame Glühbirne. Auf dem Tisch stand ein Telefon, das unter den alten und verstaubten Gegenständen seltsam neu und sauber wirkte.
»Setzt euch!« forderte uns Morgan auf.
»Zum Henker! Ich will die Ware sehen!« schrie Bood los. »Du hast uns fast zwei Stunden durch die Gegend geschaukelt. Wo ist das Zeug?«
»Auf den Lastwagen.«
»Und warum gehen wir nicht hin, um es uns anzusehen?«
»Wartet nur noch ein paar Minuten.«
Ich schob mich noch näher an Morgan heran. Ich witterte, daß er irgend etwas beabsichtigte, und ich war entschlossen, es ihm sauer zu machen.
Fünf Minuten vergingen in tiefem Schweigen. Bood hatte sich eine Zigarette angezündet. Jeffers sah so aus, als fühle er sich nicht wohl und sehne sich nach dem weichen Sessel im Speisesaal des Hotels. Seine kleinen Augen wanderten ununterbrochen von einem Winkel zum anderen.
Dann hörte ich, gedämpft durch die Mauern, das Kreischen von Autobremsen. In der Halle entstand Lärm. Eine Tür schlug. Ich vernahm ein Geräusch wie von schleifenden Füßen, einen unterdrückten Schrei.
Im nächsten Augenblick hielt ich den Smith and Wesson in der Hand, packte mit der anderen Cols Morgan am Kragen und preßte ihm den Lauf gegen den Rücken.
Die Tür zu der kleinen Bude flog auf. Ich unterdrückte einen unwillkürlichen Schrei.
Im Rahmen stand Nelly, das blonde Haar zerrauft und Blut von einer Schramme an der Stirn.
♦
Aber Nelly stand nicht allein dort. Über ihrer Schulter sah ich das glatte, kalte Gesicht eines Mannes mit Augen, denen jeglicher Ausdruck zu fehlen schien. Der Mann hatte einen Arm um Nellys Taille geschlungen. Mit der anderen Hand hielt er eine Pistole gegen den Kopf des Mädchens gerichtet.
»Soll ich abdrücken, G-man?« fragte er.
Das Wort »G-man« rief einen Wirbel hervor. Paolo Bood hielt plötzlich ein Schießeisen in der Hand. Der dicke Jeffers huschte mit einer Gewandtheit, die niemand in seinem feisten Leib vermutet hätte, in die Deckung eines Spindes, und auch in seiner fleischigen Pfote erschien eine Kanone, freilich, eine von der zierlicheren Sorte.
»Warum ziehst du das Mädchen in unsere Sache?« fragte ich, aber ich fühlte, daß mir die Zunge am Gaumen klebte.
»Um dich herauszuboxen«, antwortete der Bursche mit dem glatten Gesicht. Besser, du wirfst jetzt deine Pistole weg.
»Ich denke, die Partie steht immer noch pari«, sagte fch heiser.
»Ich lege Morgan um, wenn du dem Mädchen ein Haar krümmst.« Ich stieß Cols Morgan mit dem Lauf der Pistole an.
»Los, Cols« schrie ich. »Sage deinem Gorilla, er soll das Mädchen ungeschoren lassen, sonst geht’s dir schlecht.«
»Ich bin nicht Cols Gorilla«, sagte das Glattgesicht kalt. »Und Cols ist nicht mein Chef. Ich bin hier der Chef, und es interessiert mich überhaupt nicht, ob du ihn umlegst oder nicht. Wäre ein halber Gefallen, wenn du es tätest. Einer weniger, mit dem ich teilen müßte. Überleg es dir. Ich zähle bis drei.«
Ich fühlte, wie mir der Schweiß aus den Poren brach’
»Eins«, sagte der Gangster.
Nelly hielt den Blick auf mich gerichtet. In ihren Augen war keine Angst zu lesen.
»Zwei!« Die Stimme des Verbrechers hörte ich, als käme sie aus weiter Feme, aber ganz nahe, als sähe ich ihn durch ein Mikroskop, stand der Finger am Drücker der Pistole vor meinen Augen, und genauso überdeutlich sah ich die Mündung des Laufes an Nellys Schläfe. Ein paar blonde Strähnen ihres Haares verdeckten etwas von dem blauschimmernden Stahl.
»Dr…«
Ein Poltern! Ich hatte den Smith and Wesson fallenlassen.
Cols Morgan beeilte sich, aus meiner Nähe zu kommen.
Plötzlich erschien Ted Roon im Raum. Genauer gesagt, er stürzte sich auf mich. Sein Gesicht war immer noch verschwollen von der Prügel, die er in »Luckys Inn« von mir bezogen hatte.
Seine Riesenfäuste hämmerten auf mich ein. Ich hätte mich wehren können, aber das Bewußtsein, Nelly in den Händen dieser skrupellosen Gangster sehen zu müssen, lähmte mich.
»Little Teddy« hämmerte mich nieder. Bei seinen Kräften war es nicht schwierig, sobald er mich richtig traf. Ein Schlag gegen das Kinn machte mich groggy. Irgendwelche Treffer schleuderten mich gegen die Wand, an der ich herunterrutschte wie eine willenlose Gliederpuppe.
Ted hätte sicher nicht eher Ruhe gegeben, bis er mir das letzte Quentchen Bewußtsein aus dem Körper geschlagen hätte, aber die scharfe Stimme des glattgesichtigen Mannes befahl:
»Laß ihn in Ruhe.«
»Little Teddy« brachte noch einen Tritt unter, zog sich aber, grollend wie ein Bär, zurück.
Ich war noch klarem Kopf, wenn auch ein wenig gelähmt in den Gliedern. Ich sah den Mann, der Nelly hergebracht hatte, langsam auf mich zukommen. Er blieb in einer Entfernung von zwei Schritten vor mir stehen und hob langsam die Hand mit der Pistole.
»So, G-man«, sagte er leise. »Heute werde ich dich besser treffen als damals auf dem Hudson-Drive.«
Manchmal fallen einem Mann in solchen Situationen die lächerlichsten Gedanken ein. Ich erinnerte mich später, daß ich daran dachte, wieviel Dollars Phil wohl für das Trompetensolo am Grab zahlen müsse, das er mir versprochen hatte.
Ich erwartete, daß der Schuß dröhnen würde, der mich auslöschen mußte. Statt dessen sagte jemand ein scharfes: »Stopp!« Es kam aus dem Mund von Paolo Bood. Seine Schußwaffe war auf den Glattgesichtigen gerichtet, nicht auf mich.
»Was geht hier vor?« zischte er. »Verdammt, ich habe ein Recht, das zu erfahren.«
»Er ist ein G-man«, sagte Morgan. »Ein Kerl, der uns schon lange auf den Fersen sitzt. Höchste Zeit, daß er endlich stumm gemacht wird.«
Jeffers löste sich aus seiner Spinddeckung.
»Ein G-man!« schimpfte er. »Zum Henker, warum bringst du uns mit einem G-man zusammen? Ich bin gekommen, um Schnee zu kaufen, aber nicht, um in eine G-man-Sache verwickelt zu werden. Ich habe allen Ärger mit G-men, den ich mir wünschen kann, zu Hause in Los Angeles. Dazu brauche ich nicht nach New York zu kommen.«
»Du wirst gleich jeden Ärger mit ihm los sein«, sagte der Mann, der immer noch seine Pistole auf mich gerichtet hielt.
»Wer ist dieser Bursche überhaupt?« fragte Bood wütend.
»John Morgan, mein Bruder«, sagte Cols.
***
Selbst in meiner ungemütlichen Lage empfand ich diese Worte Morgans als Sensation, aber Paolo Bood hatte keinen Sinn für verwandtschaftliche Verhältnisse.
»Es ist mir einerlei, ob er dein Bruder, Enkel oder Vater ist«, fluchte er, »aber ich will nicht in einen Mord an einem G-man verwickelt sein. Ich lasse mich nicht von allen G-men der Staaten hetzen, nur weil ich dabei gewesen bin, wie einer Von ihren Leuten von euch Idioten umgelegt worden ist. — Wie konnte der Bursche überhaupt so nahe an euch herankommen?«
Wieder war es Cols Morgan, der antwortete:
»Er machte sich an uns heran, weil er behauptete, Geld zu brauchen. Er sagte, das Girl dort koste ihn einen Haufen Dollars.«
Jeffers schrie: »Ich wünschte, ich hätte einen G-man an der Hand, der nur Geld von mir wollte.«
Bood fragte: »Habt ihr geprüft, ob er wirklich abspringen wollte?«
»Unsinn!« schrie Roon. »Daran ist kein wahres Wort!«
»Shut up!« fuhr der Chicagoer ihn an. »Dort steht das Mädchen. Warum fragt ihr sie nicht, was sie ihm bisher an Dollars aus der Tasche gezogen hat.«
Die beiden Brüder Morgan sahen sich an. John nickte.
»Frag sie!« befahl Cols »Little Teddy«.
Arme Nelly! Ich wußte, was jetzt kommen würde, und ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Je länger das Spiel hier dauerte, desto größer wurden die Chancen, daß Phil merkte, wie schief die Sache sich entwickelt hatte, und eingriff.
Für alle Fälle zog ich die Knie an. Ich hatte mich ganz gut erholt, aber John Morgan stand noch vor mir, hielt die Pistole auf mich gerichtet und ließ mich nicht aus dem Auge, auch nicht, als »Little Teddy« Nelly mit einer Faust am Arm faßte und mit der anderen brutal in ihre Haare griff.
»Rede, Flittchen!« grölte er. »Was hat der Bursche dort für dich angelegt? Zwei Dollar für ’ne Kinokarte, he? Ein Kleid im Ausverkauf von Macy’s?«
Nelly wand sich verzweifelt.
»Laß mich los, du Lump!« wimmerte sie.
»Hast du gewußt, daß er ein armer Bulle, ein Cop mit ein paar hundert Dollar in der Tasche ist?«
»Nein«, jammerte Nelly. »Ich dachte, er hätte eine große Textilhandlung. Er hat es mir immer vorgelogen.«
Ich traute meinen Ohren nicht. Seit jener Nacht am Hudson-Driver ahnte Nelly, daß ich ein Polizist wäre, und seit dem Tag, an dem ich sie zur Annahme des geliehenen Nerzmantels überredet hatte, wußte sie es.
»Du lügst«, knurrte Roon und schüttelte sie.
Plötzlich wurde das Mdächen wütend. Wie verrückt trat sie gegen Roons Schienbeine und kreischte:
»Laß los, du Gangster, du…« Es folgte ein Schwall von Schimpfworten, die einem altgedienten Seemann alle Ehre gemacht hätten. Der Himmel mochte wissen, woher Nelly sie plötzlich wußte. Wahrscheinlich hatte sie ’ne Menge von diesen Filmen gesehen, die sich realistisch nennen und in einem Milieu spielen, in dem ein Englisch gesprochen wird, von dem nicht sehr viel im Lexikon steht.
Roon widerstand Nellys Angriffen natürlich und hielt sie weiter von sich ab.
»Hat er dir Geld gegeben?«
»Ja«, heulte Nelly. »Jedesmal, wenn ich ihn darum bat.«
»Wieviel insgesamt?«
»Zwei- oder dreitausend Dollar, ich weiß es nicht genau! Laß mich los!«
»Geschenke?«
»Au! Ja! Pralinen! Schuhe! Au! Du elender Verbrecher!«
»Nichts Großes?«
»Doch! Einen Nerz!«
»Der ist aber noch nicht ganz bezahlt«, sagte ich laut dazwischen. »Und wenn Ted das Mädchen nicht sofort losläßt, versuche ich, an dieser Pistole vorbei — und ihm an den Hals zu kommen.«
»Laß los!« befahl Bood. Roon löste seine Pratzen von Nellys Körper.
Der Chicagoer sah die Morgans finster an.
»Ich habe den Eindruck, der G-man ist wirklich in Verdrückung.«
»Pah«, antwortete John Morgan nur. »Vielleicht stimmt’s, vielleicht auch nicht, aber ich habe keine Lust, mit einem Bullen zu teilen. Ich lege ihn um.«
Boods Augen blitzten wütend auf.
»Nicht, solange ich hier bin!« schrie er.
»Ja«, kläffte Jeffers hinterher. »Nicht, solange wir hier sind. Ich habe nichts gegen tote G-men, aber ich will nicht dabeisein, wenn sie umgebracht werden. Seine Kollegen schleifen jeden auf den elektrischen Stuhl, der zugesehen hat.«
»Quatsch«, sagte John Morgan verächtlich, aber der dicke Händler aus Los Angeles schnauzte ihn an:
»Deine Sache, wenn du dich um deinen Kopf bringen willst, mein Junge, aber ich sorge dafür, daß mein Kopf nicht in diese Schlinge gerät.«
Für einen Augenblick schien alles ratlos zu sein. Dann sagte Paolo Bood:
»Ich habe einen Vorschlag. Für mich ist der Bursche einer, der zu eurem Verein gehört. £)b er außerdem noch ein G-man ist, interessiert mich auch nicht. Ich sehe mir jetzt den Koks an. Wenn die Ware in Ordnung ist, lassen Jeffers und ich sie abhölen. Sobald sie verladen ist, erhaltet ihr die Schecks. Dann verschwinden Jeffers und ich. Was ihr dann mit dem G-man macht, ist eure Sache.«
Wieder wechselten die Morgan-Brüder einen Blick.
»Meinetwegen«, sagte John, »aber vielleicht gestattet ihr wenigstens, daß ich ihn für die Zeit unschädlich mache, die wir hier noch zu tun haben?«
Bood zuckte die Achseln.
John Morgan tat zwei rasche Schritte, bückte sich zu mir nieder. Ich sah, daß er die Waffe in seiner Hand blitzschnell umdrehte. Dann kam der Schlag, und in meinem Kopf ging das Licht aus.
***
Ich hatte das Gefühl, ich läge auf dem Grund eines schwarzen, wogenden Meeres. Riesige, dunkle Wellen gingen in meinem Kopf hin und her. Dann nahmen die Wellen eine violette Färbung an, wechselten in ein purpurnes Rot hinüber, in helles Rot, und dann wurde es wieder schwarz, aber die Wellenbewegung hörte auf.
Statt dessen fühlte ich, daß ich auf einem harten Boden lag. Die Erinnerung kehrte zurück.
Unbeweglich blieb ich liegen. Ganz vorsichtig öffnete ich die Lider nur einen Spalt breit.
Als das erste Licht in meine Pupillen fiel, begann mein Kopf schlagartig rasend zu schmerzen. Ich biß die Zähne zusammen, um damit fertig zu werden.
Ich lag auf dem Rücken. Der Raum schien leer zu sein. Vorsichtig bewegte ich die Augen. Ted Roon erschien in meinem Blickfeld. Er saß auf dem Tisch, baumelte mit den Beinen und spielte mit einem Revolver, den er in den Händen hielt. Aber sein Blick war nicht auf mich gerichtet, sondern in die linke Ecke des Zimmers.
Ich verdrehte die Augen noch mehr und erwischte einen Schimmer von Nellys Kopf. Anscheinend saß sie dort auf einem Stuhl.
Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich bewußtlos gewesen war, aber ich hatte nicht den Eindruck, daß es sehr lange gedauert hatte. Hinter dem Fenster, das in die Halle hinausging, war es noch dunkel. Ich nahm daher an, daß die Gangster noch bei der Prüfung des Rauschgiftes und daß die Lastwagen von Bood und Jeffers noch nicht herbeordert waren.
Ich strengte meinen schmerzenden Kopf an. Eine Chance blieb mir nur, solange Roon allein im Raum war. Sobald nur noch einer der Ganoven dazu kam, sanken sie auf den Nullpunkt, da Nelly im Zimmer war, und ich sie nicht gefährden durfte.
Aber Roon saß viel zu weit von mir entfernt, als daß ich ihn hätte anfallen können, ohne ihm Gelegenheit zu bieten, mich mit einer Kugel zu stoppen. Ich wußte auch nicht, was ich meinem Körper Zutrauen konnte.
Bevor ich noch zu einem Entschluß kommen konnte, rutschte »Little Teddy« vom Tisch herunter und steuerte, immer noch, ohne mir einen Blick zu gönnen, quer durch den Raum auf jene Ecke zu, in der Nelly saß. Ich lag mitten in seinem Weg, und als er heran' war, hob er ein Bein, um über mich hinwegzusteigen.
Ich handelte ganz instinktiv. Ich schleuderte mich nach der Seite herum und trat mit meinen Füßen Roons Standbein weg. Er verlor das Gleichgewicht und fiel um wie ein gefällter Baum. Automatisch warf er die Hände vor, um die Wucht des Sturzes aufzufangen, und dabei geriet ihm die Pistole aus den Fingern, wenn sie auch ganz in der Nähe seiner Hand blieb.
Ich weiß nicht, wie ich auf die Füße gekommen bin. Es ging alles blitzschnell. Wahrscheinlich kämpfen nur Tiere so mit dieser traumwandlerischen Sicherheit, in der nicht mehr der Verstand, sondern nur noch der Instinkt den Körper beherrscht.
Ich stand-Ich hielt einen Stuhl in den Händen. Ich riß die Arme hoch, und als Roon sich halb aufrichtete, schmetterte ich den Stuhl über ihn.
Nur zwei Stücke der Lehne blieben mir in den Händen. Roon sackte erneut zusammen, dann verloren auch die Arme und die Knie ihre Kraft. Er fiel nach der Seite um. Seine Glieder streckten sich, und er rollte auf den Rücken.
Für einen Augenblick wurde mir schwarz vor den Augen. Der Schmerz im Kopf schien zu einer Explosion auszuarten. Zischend zog ich die Luft ein, stieß sie wieder aus und riß mit Gewalt die Augen auf.
Es ging. Ich behielt meine fünf Sinne zusammen.
Draußen schrie jemand: »Was war?«
Roons doppelter Sturz und der zerbrechende Stuhl hatten Krach genug gemacht.
Ich raffte die Pistole an mich. Nelly saß immer noch auf ihrem Stuhl und starrte mich an, als habe sie nichts begriffen.
Mit zwei Sprüngen war ich bei ihr, faßte ihren Arm und zog sie hoch. Ich wußte, daß ich mich mit den paar Kugeln in Roons Waffe nicht halten konnte, wenn sie alle gegen mich anrückten. Wir mußten einen Ausbruch versuchen. Morgans Cadillac stand unmittelbar vor dem Tor. Ich erinnerte mich genau, daß er den Zündschlüssel im Schloß gelassen hatte.
Draußen rief jemand: »Es war in der Bude. Seht nach!«
»Paß auf«, zischelte ich Nelly zu. »Draußen steht ein Cadillac, viertürig. Wir müssen zwanzig oder dreißig Yards laufen. Es ist dunkel. Du darfst nicht fallen. Bleib hinter mir! Wenn wir den Wagen erreicht haben, reißt du die Fondtür auf, springst hinein und wirfst dich sofort auf den Boden. Klar?«
Sie nickte stumm.
»Los! Und lauf aus Leibeskräften!«
Den Stuhlrest hielt ich noch in der linken Hand. Ich feuerte ihn gegen die Glühlampe. Sie zerplatzte mit einem Knall.
Ich hielt Nellys Arm, riß die Tür auf, rannte los und zog sie hinter mir her.
Es war stockdunkel in der Halle, aber ich wußte die Richtung, in der der Wagen sich befinden mußte. Es war sinnlos, nach einer Tür zu suchen. Ich würde sie in der Dunkelheit nicht finden, und wenn ich sie fand, würde es zu lange dauern, sie zu öffnen.
»Da ist wer!« brüllte eine Stimme. Gleichzeitig flammte eine Taschenlampe auf.
Ich feuerte blindlings. Der Kerl ließ die Taschenlampe fallen. Sie zerklirrte und erlosch, bevor ihr Schein uns erfaßt hatte.
»Der G-man türmt!« Die Stimme, die diese Worte schrie, kippte über vor Erregung.
»Verdammt!« brüllte ein anderer. War das Cols Morgan? Einerlei. Schüsse blitzten auf. Der Knall brach sich an den Hallenwänden.
Ich prallte gegen etwas Glattes. Kaltes! Der Cadillac! Meine Hand fand den Türgriff.
»Nelly!« schrie ich. »Alles okay?«
Ich hörte, daß die Fondtür aufgerissen wurde.
»Ja, ich bin hier«, keuchte sie atemlos.
Ich warf mich in den Wagen, schlug die Tür ins Schloß, rutschte hinter das Steuer.
Neue Schüsse! Geschrei von Stimmen! Das Geräusch von schnellen Schritten! Und jetzt flammte eine zweite Taschenlampe auf, und dieses Mal erwischte der Schein den Wagen.
Als ich den Zündschlüssel drehte, knallte die erste Kugel gegen die Karosserie. Als der Motor ansprang, splitterte das erste Loch in der Windschutzscheibe, und ich zog den Kopf ein.
Ich gab Gas. Der Motor heulte auf.
»Festhalten, Nelly!« schrie ich, legte den Rückwärtsgang ein, trat den Gashebel ganz durch und ließ mit einem Ruck die Kupplung los.
Der Cadillac tat einen Satz nach rückwärts, gewann Fahrt, soviel er auf dieser kurzen Strecke und dem stark untersetzten Rückwärtsgang bekommen konnte, und brauste gegen die Holztür. Ich hielt das Steuer umkrampft. Es krachte, als der Wagen gegen die Tür prallte. Das Blech verbog sich knallend. Der Wagen schien sich in die Tür einzubohren, aber sie gab nicht nach. Bockend erstarb der Motor. - Wir saßen noch immer in der Falle.
Immer noch belferten Schüsse! Ich kümmerte mich nicht darum. Ich knallte den Vorwärtsgang hinein, ließ den Motor erneut an. Der Wagen sprang nach vorn. Erst als der Kühler des vordersten Lastwagens wie eine Felswand vor mir auftauchte, bremste ich scharf. Noch einmal Gas, noch einmal eine Rückwärtsfahrt gegen die Tür.
Holz splitterte. Irgend etwas, wahrscheinlich der Sperrbalken, schlug wie eine Riesenfaust auf das Dach des Wagens. Gleichzeitig verlor ein Reifen pfeifend die Luft.
Aber das Tor sprang auf. Der Cadillac gewann Fahrt. Plötzlich fühlte ich die Frische der Nachtluft. Ein Jubelschrei entrang sich meiner Kehle.
Im gleichen Augenblick, vielleicht zwanzig Schritte vom Halleneingang entfernt, erstarb der Motor. Eine Kugel mußte ein wichtiges Teil zerstört haben, die Benzinleitung oder ein Kabel.
Ich tastete nach Roons Pistole, fand sie auf dem Boden und nahm sie in die Hand.
»Nelly?« fragte ich in den Fond hinein.
»Hier. Jerry. Ich bin in Ordnung!«
»Mach deine Tür auf. Wir müssen ’raus! Sieh zu, daß du hinter den Wagen kommst. — Spring heraus, wenn ich schieße!«
Das Seitenfenster war längst zerplatzt. Ich beugte mich hinaus. Bevor ich zum erstenmal abdrücken konnte, wurde der Cadillac in blendendes Licht getaucht. Das Licht stammte aus den Scheinwerfern des ersten Lastwagens.
Aber dieses Licht riß auch die Gestalt eines Mannes aus der Dunkelheit, der am zersplitterten Tor stand und auf uns schoß.
Ich legte auf ihn an, aber bevor ich abdrückte, warf der Mann die Arme Jioch und fiel tun.
»Jerry!« schrie eine Stimme. Das war Phil, und ich brüllte jubelnd. »Hier sind wir, Phil!«
Noch einmal bellte seine Smith and Wesson. Einer der Scheinwerfer erlosch. Ich selbst pustete mit einer Kugel den zweiten aus.
»Raus, jetzt, Nelly!« rief ich, sprang selbst heraus und nahm sie in Empfang. Sie fiel. Ich zog sie hoch, schob sie hinter den Wagen und sprang hinterher.
Plötzlich tauchte Phil neben mir auf.
»Alles okay?« keuchte er.
»In Ordnung. Fein, daß du hier bist!«
»Ich konnte nicht früher kommen. Ich habe zwanzig Minuten gebraucht, um Stannow und Stuzzi, die an der Einfahrt und an der Straße standen, auszuschalten. Wieviel sind noch in dem Laden?«
»Einen hast du erwischt. Ich glaube, es war Bood. Bleiben noch die Brüder Morgan, Jeffers und Ted Roon, falls er sich schon erholt hat.«
»Brüder Morgan?« fragte Phil.
»Ja, aber darüber können wir später reden.«
»Vier Mann also nur. Ich denke, das können wir schaffen. Als feststand, daß ihr euch in Harlem herumtreiben würdet, hatte ich ein Dutzend Streifenwagen in die Nähe beordert, bevor ich mich allein auf die Strümpfe machte, um dich zu finden. - Ich hoffe, sie hören die Schüsse und rauschen heran.«
»Okay, dann wollen wir mal versuchen, ob die Burschen dort drüben bereit sind, die Arme hochzunehmen.«
Die Gangster haten das Feuer eingestellt. Ich pumpte die Lungen voll Luft und rief:
»Heh, ich rate euch, es aufzugeben. Aus dieser Falle kommt ihr nicht mehr heraus.«
Niemand antwortete.
»Sie denken nicht daran, aufzugeben«, sagte ich zu Phil. »Jetzt kommt es ihnen darauf an, ihren Kopf zu retten und uns als Zeugen zu beseitigen. Sie werden uns angreifen.«
»Vielleicht ist es dann doch besser, wenn einer von uns sich auf die Strümpfe macht, um die Cops herbeizuholen. Nimm das Mädchen und verschwinde. - Übrigens, guten Abend, Miß!«
»Guten Abend, Mister Decker«, antwortete Nelly, als lägen wir nicht hinter einem lädierten Cadillac, sondern säßen in einem hübschen Café.
Ich ließ Phil nicht gern allein, aber das Mädchen mußte aus der Gefahrenzone.
»Sie haben Taschenlampen«, erklärte ich Phil. »Wenn…«
»Augenblick mal«, stoppte er mich. »Horch!«
Tatsächlich! Das waren Polizeisirenen, noch von fern, aber sich nähernd. »Sage ihnen, wo wir sind!« rief ich.
Phil ballerte zwei Schüsse in die Nacht hinaus. Und nach einer Pause feuerte er noch einmal.
Schon ertönte das Sirenengeheul ganz nahe. Jetzt schoß ich. Wenige Sekunden später bog mit kreischenden Rädern ein Streifenwagen in den Hof. Ein zweiter folgte ihm.
In einem Anfall von Panik nahmen die Gangster von der Halle aus die Streifenwagen unter Feuer. Die Cops sprangen aus ihren Fahrzeugen, gingen dahinter in Deckung und erwiderten jede Kugel. Die Chancen der Bande sanken jedenfalls auf den Nullpunkt, denn es war selbstverständlich, daß die Polizisten längst über Funksprech Verstärkung herbeiriefen.
In das Bellen der Schüsse mischte sich ein neues Geräusch. Ein schwerer Motor grollte auf. Ich hörte, daß die Räder sich in Bewegung setzten. Dann donnerte der Lastwagen, dessen Scheinwerfer wir zerschossen hatten, aus der Halle genau auf den Cadillac zu.
Phil und ich sprangen auf. Aufrecht stehend verballerten wir den Rest unserer Magazine auf das Ungetüm, aber es war so wenig zu stoppen wie ein Nashorn durch Luftbolzenbüchsen.
Krachend nahm der GMC den Cadillac auf die Hörner. Ich packte Nelly und spritzte mit ihr nach Jjnks weg. Der Laster zerbeulte dem Cadillac die Schnauze, schob ihn ein Stück vor sich her und dann zur Seite.
Mit heulendem Motor, ohne Licht, donnerte er dann auf die Cop-Fahrzeuge zu, deren Scheinwerfer noch brannten. Er schob die Wagen gegeneinander und verbeulte sie zu sinnlosem Blech.
Dann schaltete er den Rückwärtsgang ein.
Phil tauchte neben mir auf. Plötzlich züngelte an einem der Polizeifahrzeuge eine kleine Flamme auf. Im gleichen Augenblick blaffte eine Feuerlohe hoch. Das ausgelaufene Benzin hatte sich entzündet. Im Handumdrehen stand der gesamte Wagen in Flammen. Der Feuerschein tauchte den Hof in ein gespenstisches, flackerndes Licht.
Ich sah, daß Phil ein neues Magazin in den Griff stieß. Ich nahm ihm die Waffe aus der Hand.
»He«, sagte er empört, aber ich rannte schon.
Der Lastwagen, beleuchtet von dem flackernden Feuer, stoppte seine Rückwärtsfahrt. Wieder heulte der Motor. Der Laster setzte sich gegen die Ausfahrt in Bewegung.
Ich hetzte neben dem Wagen her, holte auf, merkte, daß er schneller wurde. Ich holte das Letzte aus mir heraus. Mit einem verzweifelten Satz erreichte ich das rechte Trittbrett, klammerte mich mit einer Hand an den Griff und zog mich hoch. Ich zerschlug das Fenster.
»Hände hoch!« brüllte ich.
Eine Faust, die aus dem Dunkel des Fahrerraums kam, schlug mir mit Wucht ins Gesicht. Ich hielt mich fest.
Die Tür wurde von innen aufgestoßen. Ich schwang mit ihr nach außen, hielt mich mit einer Hand und feuerte zwei Schüsse in den Wagen ab.
Jemand schrie auf. Ich verlor den Halt, fiel, überschlug mich zweimal. Drei Handbreiten von mir entfernt rauschten die Räder vorbei.
Der Lastwagen tauchte in die Ausfahrt. Die offenstehende Tür krachte gegen eine Mauer und wurde abgerissen, aber der GMC wurde davon nicht aufgehalten. Er verschwand durch die Ausfahrt. Das Motorengeräusch wurde leiser.
Ich stand auf. Obwohl der Polizeiwagen noch brannte und der Flammenschein leuchtete, schoß niemand nach mir.
Drei Minuten lang herrschte tiefe Stille.
Dann rief Jeffers fette Stimme von der Halle her:
»Ich ergebe mich! Hallo, ich ergebe mich!«
Es dauerte genau sieben Minuten, bis der nächste Polizeistreifenwagen eintraf. Ich klemmte mich sofort hinter die Funkanlage und gab die Fahndungsanweisung nach dem GMC durch. Er konnte nicht weit kommen.
Dann kümmerten wir uns um die Gangster. Völlig intakt war nur noch Thomas B. Jeffers aus Chicago. Ted Roon war immer noch ohnmächtig. Wahrscheinlich hatte ihm mein Stuhlhieb eine Gehirnerschütterung eingetragen.
Der Mann, den Phil angeschossen hatte, war Paolo Bood. Es sah nicht gut mit ihm aus.
Stannow und Stuzzi, die offenbar während meiner Ohnmacht ihre Beobachtungsposten bezogen hatten, und die Phil mit Pistolenhieben aus dem Wege geschafft und jeweils gebunden und geknebelt hatte, waren nicht ernsthaft verletzt.
Einer der Cops reichte mir eine Taschenlampe. Ich hob die Plane eines der beiden Lastwagen. Zu hohen Schichten stapelten sich auf ihm die Säcke mit dem Rauschgift, an dem so viele Leute Geld verdienen wollten, und um das so viele Menschen hatten sterben müssen. »Hoffentlich bekommen wir auch den Rest«, sagte Phil.
Ein Sergeant der Polizisten trat auf mich zu.
»Eine Meldung, Sir. Wagen 38 hat den Lastwagen gefunden. Er steht in der 143. Straße.«
Wir ließen uns von einem Wagen hinfahren. Weit waren sie also nicht gekommen.
Der Sergeant von Wagen 38 grüßte, als wir ausstiegen. Der GMC stand halb auf dem Bürgersteig.
»Wir fanden ihn so, Sir«, meldete der Streifenführer. »Ein Mann liegt darin, er ist tot.«
Der Schein einer Taschenlampe in der Hand eines Polizisten riß Cols Morgans Gestalt aus dem Dunkel. Er lag, halb zusammengesunken, auf dem Beifahrersitz. Seine Augen standen offen, und sein Kinn war voller Blut, »Also ist nur einer entwischt«, sagte Phil leise neben mir.
Ich nickte. »Leider der Gefährlichste. John Morgan!«
***
Auch wir hatten einen Toten zu beklagen, jenen Beamten, der an diesem Abend die Bewachung Nellys durchführte. John Morgan hatte ihn kaltblütig zusammengeschossen, als er aus dem Haus kam, in dem Nelly wohnte, und das Mädchen vor sich hertrieb. Unser Mann konnte nicht schießen, ohne Nelly zu gefährden. Morgan nutzte das rücksichtslos aus.
Wie Phil es fertigbekommen hatte, meine Spur zu finden, wußte er selbst nicht zu sagen, wenigstens nicht genau. Er hatte uns völlig aus den Augen verloren und steuerte ziemlich zwecklos in Harlem herum, als er einen Wagen mit hoher Fahrt vorbeischießen sah. Instinktiv hängte er sich an diesen Wagen an.
Es war das Fahrzeug, in dem John Morgan Nelly brachte. Als der Wagen in jener Nebenstraße verschwand, begann Phil vorsichtig zu suchen. Er stieß auf Stannow als ersten Posten, erledigte ihn, fand die Einfahrt zur Schrotthalle, die von Stuzzi bewacht wurde, und war gerade mit ihm fertiggeworden, als die Schießerei begann.
Nach John Morgan ließen wir eine Fahndung vom Stapel, aber dann knieten wir uns erst einmal in die Aufarbeitung der ganzen Angelegenheit. Wir beschäftigten uns mit der Familiengeschichte der Morgans.
Cols war der ältere von beiden. John war fast zehn Jahre jünger. Er hatte mal eine Schauspielschule besucht, aber das schien nicht nach seinem Geschmack gewesen zu sein. Der verbrecherische Instinkt schien tief in ihm zu stecken. Cols, der noch früher die aktive Ganovenlaufbahn eingeschlagen und Sekretär des Gangsters Lucky Hilton geworden war, wurde von John angestachelt, Hilton beiseite zu räumen, als dieser das große Rauschgiftgeschäft startete.
Den raffinierten Weg, den sie dabei einschlugen, um das Geschäft durch das FBI besorgen zu lassen, habe ich Ihnen schon geschildert.
Paolo Bood erholte sich von seiner Verwundung, aber es stand fest, daß er für lange Jahre hinter Gittern verschwinden würde. Nicht anders würde es Jeffers ergehen. Es bestand wenig Aussicht für ihn, daß er seinen dicken Bauch über diese Jahre würde erhalten können.
Roon, Stuzzi und Stannow waren Handlanger. Ihre Beteiligung an den Morden der Bande würde das Gericht feststellen. Keiner von ihnen hatte Aussichten, jemals wieder in Freiheit zu gelangen.
Durch den Tod von Satcho Gomez und die Verhaftung von Bood und Jeffers hatte der Rauschgifthandel der Staaten eine schwere Niederlage erlitten. So wurde das große Geschäft mit dem Gift zu dem genauen Gegenteil, zu einer fast völligen Vernichtung.
***
Zehn Tage nach jener Nacht ließ Mr. High mich in seip Büro holen. Ich fand Nelly bei ihlh. Auf dem Schreibtisch lag ein Nerzmantel.
»Miß Parker ist gekommen, um ihn zurückzugeben«, sagte der Chef lächelnd.
»Nett von dir«, lachte ich und gab ihr die Hand. »Ich hätte ihn völlig vergessen.«
Später brachte ich sie nach unten.
»Schönen Dank, daß du so tapfer gelogen hast, Nelly«, sagte ich. »Hättest du es nicht getan, so hätte Bood wahrscheinlich nicht gegen mein vorzeitiges Ende protestiert, und John Morgan hätte mich kurzerhand erschossen.«
Sie senkte den Kopf. »Ich habe noch mehr gelogen, Jerry«, üspelte sie.
Sie brauchte rund eine halbe Stunde, um mir die Geschichte von einem jungen Mann, dem Clerk in irgendeinem Büro, zu erzählen, den sie schon sooo lange kannte und der sich immer um sie bemüht hätte und der… Na, und so weiter.
Sie können sich die Stroy denken. Sie kommt in allen Ländern der Welt unendlich oft vor. Wenn Nelly auch aussah wie die Sünde persönlich, sie war eben in Wahrheit eine kleine, brave Verkäuferin aus der 5. Avenue.
Na also, mir blieb nur übrig, ihr viel Glück zu wünschen, aber ich gestehe Ihnen, daß es mich dabei ein bißchen im Halse würgte. Als ich ihr dann aber von der Freitreppe aus nachsah, wie sie zur nächsten U-Bahn-Station ging, kam mir ihr Gang schon nicht mehr annähernd so aufregend vor wie früher.
***
Noch einmal, drei Tage später, stand ich auf einem gecharterten Küstenboot. In großen Schleifen fuhr der Kahn im Abstand von rund zwei Meilen die Küste entlang. An beiden Relingen standen Matrosen und schütteten ununterbrochen den Inhalt von Säcken ins Meer. Ich sah das weiße Pulver im Wert von zwei Dollar pro Gran im Meerwind stäuben, auf das Wassser sinken, sich langsam voll Feuchtigkeit saugen, aufgelöst werden und untergehen.
***
Als ich am Abend nach Hause kam, lag ein weißer Umschlag vor meiner Korridortür. Ich nahm ihn auf. Die Anschrift lautete ganz gewöhnlich:
»An Mr. Jerry Cotton.«
Ich öffnete den Umschlag. Der Text, war kurz und mit der Hand geschrieben: »G-man, du wirst nicht mehr lange leben. Du trägst an allem die Schuld. Ich habe nur noch eine Aufgabe in dieser Welt: Dich zu jagen und dich zu töten, und ich werde es tun. Verlaß dich darauf.«
Der Schreiber hatte dick seinen Namen darunter gesetzt:
John Morgan.
ENDE des zweiten Teils
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